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Parteigenossen , Parteigenossinnen !

Auf Grund des Organisationsstatuts beruft der Parteivor -
stand den diesjährigen Parteitag auf

Sonntag , de » 11 . September , abends C Uhr

nach dem Volkshause in Jena ein .

Die Eröffnung und die Konstituierung des Parteitags tvird

am 14 . September stattfinden .
Die Festsetzung der Geschäfts - und der Tagesordnung und die

Wahl der Mandatsprüfungskommission soll am Montag , den

15 . September , zu Beginn der Sitzung vorgenommen tverden .

Als vorläufige Tagesordnung ist festgesetzt :
1. Geschäftsberichte des Parteivorstandes :

n. Allgemeines . Referent Genosse Scheidemann .
d. Kassenbericht . Referent Genosse Braun .

2. Bericht der Koutrollkoiniiiission .
3. Bericht derRrichstagsfraktion . Referent Genosse H. Schulz .
4. Maifeier . Referent Genosse Eberl .

5. Steucrfragc . Referenten Genossen Wurm und vr . Südc -

kum .

K. Anträge .
7. Wahl des Parteivorstandes , der Kontrollkommission und

des Ortes , an dem der Parteitag 1914 stattfinden soll .

Parteigenossen ! Betvirkt die Vorarbeiten für den Parteitag
— die Wahl von Delegierten und die Stellung von Anträgen —

rechtzeitig . Wo mehrere Delegierte zu wählen sind , soll nach

§ 7 des Organisationsstatuts unter den Delegierten möglichst
eine Genossin sein .

Die Anträge der Parteiorganisationen müssen spätestens am

12 . August im Besitz des Parteivorstandes , Adresse :

W. Pfannkuch , Berlin SW <38, Lindenstraste 3,

sein , wenn sie entsprechend den Bestimmungen des § 19 Abs. 2

des Organisationsstatuts im „ Vorwärts " veröffentlicht tverden

und in der gedruckten Vorlage Aufnahme finden sollen . Den

Anträgen etwa bcigcgebcnc Begründungen werden weder im

„ Vorwärts " noch in der den Delegierten zugehenden Vorlage
abgedruckt .

Die Vorstände der Wahlkreisorganisationcn werden dringend

ersucht , dem Partcivorstand die Namen der getvähltcn Dclc -

gierten unter genauer Adrcsscnangabe alsbald mitzuteilen ,
damit ihnen die Vorlagen und sonstigen Mitteilungen zugehen
können . Außerdem müssen sich die Delegierten beim Lokal -

komitce melden . Die Adresse des Lokalkomitccs lautet :

H. Leber , Jena , Magdelstieg 3.

Die Mandatsformulare tverden vom 15 . August ab durch
das Partcibureau versandt .

Mit sozialdemokratischen Grüßen

Der Partcivorstand .

Wer zahlt die Zeche ?
Die ungehetlerlichste Militärvorlage , die je ein kapitalisti -

scher Staat aufgebracht hat , ist in Deutschland endgültig zuin

Gesetz geworden . In der Sozialdemokratie herrscht allgemein
das Gefühl , daß die Masse des deutschen Proletariats diesen

Faustschlag des Imperialismus nicht genügend pariert , daß

sie ihre Abwehraktion nicht bis zu der Höhe gesteigert hat ,

die dem Angriff der herrschenden Klassen angemessen ge -

Wesen wäre . Doch wie immer die Kundgebungen des Prole -

tariats während der parlamentarischen Kämpfe um die

Militärvorlage hätten gestaltet werden können , eine Tatsache

steht fest . Das neue Militärgesetz bleibt von nun an für die

nächste Zeit der wichtigste Gegenstand unserer dauern -

den Agitation . Wir müssen uns klar darüber sein , daß mit

diesem Militärgesetz uns neue große Aufgaben zugefallen
sind , denen wir uns uin jeden Preis gewachsen zu zeigen
haben .

Wohl die dringendste dicsek Aufgaben besteht darin , daß

wir in den Massen die gefährliche Illusion zerstören , als ob

dank dem Wchrbeitrag und einer ganz armseligen Besitz -
steuer — der Vermögenszuwachssteuer — die Kosten der

neuen Rüstungen auf die herrschenden Klassen abgewälzt

wären . Sehen wir davon ab , daß der Wehrbeitrag vorerst

nur ein einmaliges „ Opfer " ist , das den Besitzenden im

Rummel des Jubiläunisjahres abgepreßt werden konnte ,

und daß die Besitzstcuer mitsamt den übrigen neuen

Deckungsabgaben nur Lappalien ergibt im Vergleich mit

dem ständigen Gesamtaufwand , den der Moloch des deutschen
Militarismus und Marinismus fordert . Bleibt nicht die

Frage : Wer wird in letzter Linie die Zeche bezahlen ? Doch
niemand anders als die Massen des fronenden Volkes . Dies

in zweifacher Weise . Wenn die Besitzenden aus ihren Taschen
auch nur das geringste Opfer auf dem Altar des kapitalisti -
schen „ Vaterlandes " niederlegen müssen , so ist das vor allem

ein neuer starker Antrieb und ein Grund mehr für sie , um

nach neuen indirekten Steuern zu schreien und zu drängen .

Obligator . Nebenorgan zum . Texlilarbeiter " für Frauen , die wie ihre Männer Milgtieder des Deur | chenTexlltarvet . er - u . - Savo . n�. . u >. . l - �iM. . . o .
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Für jeden Pfennig , den die Krautjunker und Schlotjunker
von ihren „ wohlerworbenen " Reichtümern heute als Wehrbei -

trag hergeben , werden sie morgen mit verdoppeltem Ungestüm
eine Entschädigung in Gestalt stärkerer Belastung des

Massenkonsums heischen . Derselbe militärfromme Reichs -

tag , der jetzt sogar von der freisinnigen Presse das „ be -

willigungsfreudigste Parlament der Welt " genannt worden

ist , wird bei der nächsten Gelegenheit auch zu neuen Zöllen
und Steuern auf Lebensmittel und Genustmittel der

Ärmsten seinen Segen geben . In welcher Form und in

welchen ? Maße dies geschieht , ist lediglich eine Zeitfrage . Die

„ neue Ära " , die angeblich mit dem Wehrbeitrag für Deutsch -
land angebrochen sein soll , wird sich im besten Falle als eine

Reihe abwechselnder direkter und indirekter Neubclastungcn
entpuppen . Dabei wird jedes „ Opfer " der Besitzenden ein

Sporn und Grund mehr sein , die Besitzlosen die Kosten des

Imperialismus mit Zins und Zinseszinsen durch Verteue -

rung des Notwendigsten cutgcltcn zu lasten .
Aber die herrschenden Klassen haben noch einen unmittcl -

bareren Weg . um sich für ihren bescheidenen Beitrag zum

„ Schutze " des kapitalistischen Vaterlandes reichlich schadlos
zu halten . Das , was die Agrarier wie die industrielle Bour -

geoisie als ihr „ Opfer " bezeichnen , ist doch nichts anderes

als ein lächerlich kleiner Brocken der ungeheuren Schätze , die

sie aus der Arbeit ihrer Lohnsklaven herausschinden . Nur

ein winziges Teilchen des Mehrwerts , den die Ausbeuter -

klasse dein Proletariat jahrein jahraus abpreßt , ist es , was

hier von den Mchrwertschluckern „ geopfert " wird . Nun , die

an der Quelle sitzen , verstehen sich Wohl aufs Schöpfen . Was

sie heute von ihrer Beute haben fahren lassen müssen , werden

sie morgen mit all der Kunst und Liebe wieder einzubringen
»viffen , die den Ausbeutern zur anderen Natur geworden
ist . Tie Herren werden den Lohnarbeitern und - arbeiterinncn

neue Dailiiienschraubcn anlegen , die Peitsche des Aufpassers
noch rücksichtsloser schwingen lasten , Überstunden noch hau -
figer forderst , Strafen und all die zahllosen kleinen Schikanen
»och virtuoser handhaben als bisher . Das alles aber zu
dem edlen Zweck , die Arbeitsleistung zu strecken , die Aus -

beutung intensiver und raffinierter zu gestalten . Am Schluß
aller Rechnungen werden es die arbeitenden Volksmasscn
sein , die die gesamte erdrückende Last des Militarismus nach
»nie vor zu tragen haben .

So ist die Behauptung ein Irrtum , daß die niateriellen

Kosten der militaristischen Orgie auf die Besitzenden abge -
wälzt wurden , und die Aufklärung über diesen Irrtum tut

not . Doch ein noch dringenderes Interesse der Arbcitermaste

heischt , daß diese ganze Orgie überhaupt nicht vom Stand -

Punkt der Eeldausgabcn allein , sondern in der Gesamtheit
ihrer sozialen Wirkungen zu betrachten ist . Auch wenn die

gesamten Kosten des Militarismus aus lauter direkten

Besitz - und Einkommensteuern gedeckt würden — konnte dies

nur uin ein Iota die Tatsache ändern , daß es die Volksinasse
ist , auf die das System des heutigen Militarismus mit
all seiner zermalmenden Wucht fällt ? Wer die wirklichen
Kosten des Militarismus trägt , auf diese Frage gab gestern
das Erfurter Schrcckensurteil Antwort , darauf antworten

heute die Greuel des Balkankriegs , darauf antworten jeden
Tag die Soldatcuniißhandlungen . Nicht mit dem letzten
vom Munde gerissenen Bissen allein zahlt die Mäste der Ar -

bettenden für den heutigen Militarismus . Sie zahlt dafür
auch mit ihrem Blute , mit ihrem Leben , mit ihrer Mensckxm -
eljre und mit ihrer sozialen Versklavung . Die Familien -
väter , die in Erfurt in ihrer bürgerlichen Existenz von dem

ehernen Fuß einer barbarischen Militärjustiz wie Würmer

zertreten worden sind : die Tausende und aber Tausende Ar -
heiter und Bauern im Soldatcnrock , die jetzt als verwesende
Leichen auf den Schlachtfeldern des Balkan liegen : die au -
deren Tausende , die verstümmelt vor Schmerzen in den
elenden Krankenbaracken stöhnen : alle diese wirklichen Opfer
des Militarisnius sind Fleisch vom Fleisch der arbeitendien
Volksmasscn . Und wenn die Zeituiigen jetzt fast täglich neue

Gerichtsverhandlungen über Soldatcnschindcr im deutschen

Heere bringen — ein schwaches Echo nur der wirklichen
Martern an Leib und Seele , die von dem deutschen Sol -

datcn unter der Fuchtel des Kasernendrills erduldet wer -

den — , so sind es wieder nur Söhne des arbeitenden Volkes ,

die hier als Opfer fallen .
Endlich aber und vor allein : der Militarismus ist der Tod -

feiud der aufstrebenden Arbeiterklasse und ihres Befreiungs -
kampfes , denn er ist ein Werkzeug der Klassenherrschaft , eine

Waffe , die sich gegen „ dm inneren Feind " kehrt . Durch das

neue Wehrgesetz hat dieser Todfeind einen neuen riesige ?' .

Machtzutoachs gewonnen . 13G 000 Söhne des Volkes mehr

wird er z?? seinen blinden Werkzeugen entwürdigen . Die

hündische Ergebenheit der liberalen Parteien beweist , daß

seine Position in ? Lager der herrschenden ' Klassen ???oralisch
gestärkt worden ist . Der Anstoß ist da zur lveitere ?? unge -

hcurcn Entwicklung des Militarisi ? i ? ? s in anderen Ländern .

Was besagt das alles zusaimnen ? Doch nichts ai ? dcres als

Verschärft ? ng der Klassenherrschaft in der ganzen kapitalisti -

schcn Welt .

Auf den ? ' . euen Machtzuwachs der Ausbeutenden muß die

Arbeiterklasse in Teutschland ?>?it ciue ??? Machtz ? lwachs der

Sozialdeii ? okratie und der Gewerkschaften antworten . Nicht

durch iinponiereude Zahlen der Mitglieder aLein , vielmehr
auch durch Erhöhung des Kampfgeistes in unseren Reihen ,

durch stärkeren Trotz i ?? der Abwehr und größere Kühnheit
im Angriff , d?lrch den Übergang zur Ossei ?jive in der ge -

samten Politik , durch Massenaktionen ii ? großen Augen -
blicken und Entscheidungsschlachten . Nur so kann die deutsche

Arbeiterklasse de ?? schweren Schlag parieren , de?? ihr der

vorwärtsstiir ? nende J ? nperialiSmus versetzt hat . Die Fackel
des kapitalistischen Völkerhasses und der Klastenherrschaft ,
die er über unseren Häilptern schwingt , soll durch ? ? nscre

Agitation zi ?r Brandfackel des revolutionäre ? ? Atlasse??-
kampfes und der sozialistischen Bewegung werden .

Der Geburtenrückgang in Berlin . * .
Das soeben erschienene Statistische Jahrb ? ich der Stadt

Berlin * * gibt eine ausführliche Darstellung der Geburten

und der Sä?lgli ??gssterbl ?chkeit . Tie Tarstelli ???g ?i ! nfaßt
cii ?ci ? Zeitraun ? voi ? fast hundert Jahren , von 18lk bis

tlllO , teitlveise sogar bis IlllL , und ist von einer Vielseitig -
keit , »vie sie die Berliner Statistik bis jetzt noch nicht nlls -

gezeichnet hat . Neben den Gesa ? ntangaben sind a?isführ -
liche Tabellen vorha ? ? den , die darstellen , wie sich Geburt und

Sterblichkeit der Säuglinge verteilt ailf die Geschleckster , aus

die einzelnen Monate , ailf die Ernährungstveije , die Stadt -

bezirke und die Lage der Wohnungen , ob Border - oder

Hinterhaus , Keller oder vier Treppen . Das ei ??z?ge , was

man zur Ergänzung dieser außerordentlich ausführliche ??
Statistik !?och wünschen ?ilöchlc , wären Mitteilungen
über B e r ?? f ?? n d E i n k o ??? n? c ?? der E l t e r ?? der

Säuglinge , Erhebungen , wie sie in verschiedenen an -

dere ? ? Städten , so in Bremen , Breslau und Königsberg , ge -

? nacht worden sind . Wen ? ? sich auch i ??? großen ui ? d ganze ? ?

gerade in Berlin a ? is der örtlichen Lage einer Wohnung

* Die Frage des GeburtenrülkgmigS und der damit in Zusammen »

bang stehenden Erscheinungen und Strämunge ? ? ist so wichtig , datz
toir sie ii ? diesem Blatte euigcheud beha ? ? dcln werden . Das muß
aber auf Grund weitschichtiger Studien geschehe ??, die ?loch nicht ab -

gefchlassen sind . Fuzlvischen veröffentlichen >vir Beiträge , die toert -

volles Tatsachenmaterial zur Beurteilung der Frage geben oder auch

grundsätzliche Gesichtsviiulte dazu . Ilm nicht »ntzverstanden zu >r>«r-

den , betonen wir , das ; wir die prinzipielle Auffassung der Genossin
Wur ? n teilen . Die Siedaitio »? der „Gleichheit " .

" Statistisches Jahrbuch der Stadt Berlin , 32. Jahrgang , ent¬

haltend die Statistil der Jahre 1908 bis 19t1 solvie Teile von 1St2 .

Im Auftrag des Magistrats herausgegeben von Proscssor I >. H.

Sübergleit , Direktor des Statistische « . . Amtes der Stadt Berli »: .

P. Stairlielviez G. »?. b. H.
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Schlüsse ziehen lassen auf die soziale Stellung ihrer Be -

wohner , so leben doch auch in den hauptsächlich von Ar -

bcitern bewohnten Stadtbezirken zerstreut Wohlhabende .
Ein ganz zuverlässiges Bild der wirtschaftlichen Lage kann

deshalb nur erreicht werden durch die von uns gewünschten
Angaben .

Das Hauptinteresse unter den vielen interessanten Zahlen ,
die das Jahrbuch bringt , dürfte sich wohl der Statistik
der Geburten zuwenden . Steht doch im Augenblick der

ständige Rückgang der Geburtenzahl im Brennpunkt des

öffentlichen Interesses . Die Aufschlüsse , die die Berliner

Statistik hierüber gibt , bestätigt die für das ganze Reich
festgestellte Erscheinung : in dem fast hundertjährigen Zeit -
räum hat zwar die Geburtenziffer häufige Schwankungen
erfahren , aber vom Jahre 1877 an bis zum heutigen Tage
ist sie — mit wenigen Ausnahmen — ständig gesunken .
Tie Senkung , die sich bis zum Beginn dieses Jahrhunderts
relativ langsam vollzogen hat , ist von da an eine rapide ge -
worden . Die höchste Zahl der Lebendgeborenen wurde im

Jahre 1876 mit 45,4 auf 1666 Einwohner erreicht ; heute
haben wir noch nicht die Hälfte davon zu verzeichnen . 1966

kamen auf 1666 Einwohner von Berlin 25,64 Lebend -

geborene . 1967 : 24,63 ; 1968 : 23,88 ; 1969 : 22,42 ; 1916 :

21,45 ; 1911 : 20,84 .
In dem zehnjährigen Zeitraum von 1961 bis 1916 hat

die Gesamtzahl der ehelich Lebendgeborenen um 18,4 Pro -
zent abgenommen . Und dieser Rückgang ist hauptsäch -
lich verursacht durch die Verminderung der Ge -

burten von dritten , ' vierten und noch mehr
Kindern . Von 1961 bis 1916 ist die Zahl der ehelich
Lebendgeborenen zurückgegangen : bei den ersten Kindern

um 11,4 Prozent , bei den zweiten um 14,2 Prozent , bei

den dritten aber um 23,1 Prozent , also um mehr als das

Toppelte wie bei den Erstlingen . Eine ganz ausführliche
Darstellung dieser Vorgänge gab Professor Dr . Silbergleit
bereits in den Statistischen Monatsberichten von Groß -
Berlin , 3. Jahrgang , 1912 , Heft 7: „ Der Geburtenrückgang
in Berlin " . In dem Text , der die Tabellen erklärt , wird

ausdrücklich darauf hingewiesen , daß in den letzten Jahren
eine Vermehrung der Ehen festgestellt worden ist ,
wonach eine Vermehrung der Geburten zu erwarten gewesen
wäre . Allein das Gegenteil hiervon ist eingetreten .

Daß die an sich niedere Geburtenzahl namentlich durch
den verminderten Kindersegen in den wohlhabenden

Schichten der Berliner Bevölkerung ihre Erklärung findet ,
erhellt aus einer Berechnung der Geburtenziffern
für die einzelnen Stadtteile . Ausgeschlossen von

» dieser Statistik sind auswärtige , aber in Berlin entbundene

Wöchnerinnen oder solche , die in Berlin einen festen Wohn -
sitz nicht hatten . Doch konnte dieser Grundsatz nicht immer

durchgeführt werden . An einer Stelle ist besonders darauf

aufmerksam gemacht , daß die Zunahme der Lebendgeburten -
Ziffer im Standesamtsbezirk XII A ( Friedrich - Wilhelm -
Stadt , Tiergartenvorstadt und östliches Moabit ) zurückzu -
führen ist auf eine Anzahl größerer und kleinerer Privat -
cntbindungsanstalten , für die eine Ausscheidung auswär -

tiger Wöchnerinnen nicht möglich war .

Wie sich also die Geburten auf die Stadt -

bezirke verteilen , wird durch folgende Stichproben ge -

zeigt . Auf 1666 der Bevölkerung kamen

Lebendgeborene :

Setzt man die Geburtenziffer der Stadt Berlin für das

Jahr 1966 gleich 166 , so stellt sich ihre Senkung für die fol -
genden Jahre so dar : 1967 : 98,2 ; 1968 : 95,3 ; 1969 : 88,3 ;
1916 : 84,2 ; 1911 : 81,5 . Die Lebendgeburtenziffer hat dem -

nach in fünf Jahren um 18,5 Prozent abgenommen .
Sinkt die Zahl der ehelich Lebendgeborencn ständig , so

st e i g t der Anteil der unehelich Geborenen seit
dem Jahre 1896 . Von 1816 bis 1896 war — mit einigen
Ausnahmen — der durchschnittliche Anteil der unehelich Ge -
bereuen an den Geburten überhaupt im Sinken begriffen .
In den ersten Berichtsjahren 1816 und 1817 betrug er 19
bis 20 Prozent , sank bis 12,3 Prozent im Jahre 1896 ,
um dann wieder rasch zu steigen . So betrug er 1966 : 17,6

Prozent ; 1967 : 18,6 Prozent ; 1968 : 19,3 Prozent ; 1969 :
26 Prozent ; 1916 : 26,9 Prozent ; 1911 : 22,2 Prozent . Aber

auchabsolut steigt die Zahl der u n e h e l i ch Lebend -

geborenen , indes die Zahl der ehelichen fällt . Die

Zahl aller Geborenen sank von 53 395 im Jahre 1966

apf 44 834 im Jahre 1911 ; die der unehelichen allein stieg
in dem gleichen Zeitraum von 9414 auf 9938 . Was sich aus

der Verteilung der Geburten auf die verschiedenen Stadt -

teile bereits deutlich erkennen läßt , wird durch die Zunahme
der unehelichen Geburten bestätigt : die an sich geringe Zahl
und der steigende Rückgang der Geburten -

ziffer fällt weit mehr den wohlhabenden
Bevölkerungsschichten zur La st als den un -

bemittelten . Vergleicht man nur zwei Stadtteile :

Friedrichswerder und Rosen taler Vorstadt ,
so zeigt sich, daß die Frauen der Wohlhabenden noch nicht
die Hälfte der Kinder zur Welt bringen wie die Frauen der

Unbemittelten . Das Steigen der unehelichen Geburten hat
eine ihrer wesentlichen Ursachen in der Erschwerung der

Eheschließungen durch die nun schon seit Jahren andauernde

Teuerung .
Solange der Geburtenrückgang noch nicht so auffällig in

Erscheinung trat und sich auf die Kreise der Wohlhabenden
beschränkte , haben sich die herrschenden Klassen nicht weiter

darüber aufgeregt . Ein Rückgang des Truppenkontingents
oder der industrielle� Reservearmee und des Streikbrecher -
Heeres war als Folge nicht zu befürchten . Nun aber , da an

dem Sinken der Geburtenziffer auch das Proletariat seinen
Anteil hat , fängt man in allen Kreisen an , das Problem des

Geburtenrückganges zu untersuchen . Die Literatur darüber

ist riesig angeschwollen . Heute und hier sei die eine Seite

der Frage vorweggenommen : Was bedeutet der Ge -

burtenrückgangfürdieproletarischeFrau ?
Die Anschauung , als ob der Geburtenrückgang der Frau

eine Hebung ihrer Lage bringe , hat vielfach Wurzel ge -
schlagen , und das auch unter den Genossinnen . Aber auch
in dieser Frage und gerade in ihr trennt sich die sozial -

demokratische Auffassung von der bürgerlichen . Ob die

einzelne Frau und Mutter entlastet wird von der großen
Sorge , der körperlichen und geistigen Aufreibung eines hau -
figen Wochenbetts , das kann nur dann für die A l l g e -

m e i n h e i t von Bedeutung sein , wenn diese Entlastung
dazu verhilft , die Lage der Frauen , der Arbeiterklasse über -

Haupt wirtschaftlich und sozial zu bessern . Daß die Ver -

Minderung der Geburten aber nicht von dieser Wirkung be -

gleitet ist , hat die Lage der französischen Arbeiterklasse schon

längst bewiesen . Das Zweikindersystem ist in Frankreich
sehr weit verbreitet , doch hat sich in der Folge hier weder
die wirtschaftliche Lage der Arbeiter gebessert , noch die Wirt -

schaftliche und soziale Lage der Frauen gehoben . Wir hören
nichts von einer höheren Entlohnung der Frauenarbeit in

Frankreich oder von der Zuerkennung politischer Rechte für
das weibliche Geschlecht .

Mag das einzelne Elternpaar auch zwei Kinder besser

ernähren und erziehen können als sechs , so bleiben doch
nichtsdestoweniger Eltern und Kinder genau demselben ka -

pitalistischen Ausbeutungsregime unterworfen , die ihre
Klasse drückende politische und wirtschaftliche Rechtlosigkeit
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bleibt bestehen . Unsere Aufgabe ist es nicht . Täuschungen
über die Bedeutung verminderter Kinderzahl zu nähren .

sie liegt vielmehr darin , mit aller Macht auf eine Besserung
der Arbeiterschutzgesetze und sozialer Reformen

überhaupt hinzuarbeiten . Ein ausreichender W ö ch n e -

rinnenschutz und Säuglings schütz , wie die so-

zialdeinokratischen Anträge ihn forderten und wie ihn die

Neichsversicherungsordnung nicht bringen sollte , steht an der

Spitze dieser Forderungen . Gesunde Wohnungen , öffent -

lichc Spiel - , Turn - und Badeplätze für die Kinder gehören

zu ihnen , und nicht zuletzt eine Herabsetzung aller

Lebensmittelpreise durch Beseitigung der

Zölle , indirekten Steuern und Grenzsperren .
Reformen auf der ganzen Linie sind die notwendigen

Voraussetzungen für die Hebung der Geburtenziffer . Schrän -
kcn die Wohlhabenden die Kinderzahl ein teils aus Be -

quemlichkeit , teils um ihren Reichtum zusammenzuhalten , so
geschieht es bei den Unbemittelten aus dem harten Muß der

Rot des Nichternährenkönnens . Aber noch niemals hat die

Arbeiterklasse Erfolge und Fortschritte errungen durch Ver -

zicht — und die Einschränkung der Kinderzahl bedeutet

einen ganz wesentlichen Verzicht auf Gegenwartsfrcuden
und Zukunftshoffnung der Werktätigen . Erfolge und Fort -
schritte für das Proletariat werden auch nicht erreicht durch
die materielle Besserstellung der Einzelfamilien , sondern
durch den Kampf der Klasse , der zur Erfiillung unserer

sozialpolitischen Forderungen zwingt , die die proletarischen
Massen und ihren Nachwuchs zu gesunden , kräftigen und

widerstandsfähigen Menschen machen sollen .
Tas Problem des Geburtenrückganges zwingt die Frauen ,

sich mit den Fragen der Erwerbstätigkeit , der Wirtschaft -
lichcn und politischen Stellung des weiblichen Geschlechts
noch eingehender zu beschäftigen als bisher . Die bürger -
liche Auffassung dagegen , daß die Herabsetzung der Gc -

burtenzahl die Lage der Arbeiterklasse zu bessern oder gar

zu ändern vermöge , müssen wir mit aller Entschiedenheit
ablehnen . Tie Gleichberechtigung erringt die Frau nicht
durch weniger Kinder , sondern atler Reaktion zum Trotz
durch ihren energischeren und ausgedehnteren Kampf , dessen
treibende Kraft ihre wirtschaftliche und politische Unentbehr -
lichkcit in Staat und Gesellschaft ist . M a t h i l d e W u r m.

Die Tätigkeit der Frau in der Gemeinde .
Von ? l „ na Mos .

IV ,

Die Frau in der Schulbehörde . — Schulhygiene .

Es ist eine lang bekannte Tatsache , daß nur in einem ge -

sunden Körper sich ein gesunder Geist entwickeln kann . Daß
aber mit dieser Tatsache an der Stätte zu rechnen ist , die

die Pflege des Geistes zur Aufgabe hat , daran denkt man

erst seit kurzer Zeit . Erst seit wenigen Jahren und noch
längst nicht überall sieht man ein , daß dem Schularzt eine

ebenso wichtige Stellung gebührt wie dem Lehrer , und daß
es Aufgabe der Schule ist , überall da einzugreifen , wo die

Verhältnisse im Elternhaus der Gesundheit der Kinder

nicht die Aufmerksamkeit und Pflege zuteil werden lassen ,
die notwendig ist , wenn der junge Geist eine gesunde Ent -

Wicklung nehmen soll . Leider haben viele Gemeinden nicht
die Mittel , eigene Schulärzte anzustellen , und selbst wo

diese vorhanden sind , können wieder aus Geldmangel viele

Anordnungen der Schulärzte nicht vorschriftsmäßig ausge -
führt werden . Immerhin werden auf dem Gebiet der Schul¬
gesundheitspflege von Jahr zu Jahr Fortschritte gemacht ,
nicht zum mindesten durch das energische Drängen der Ver¬

treter unserer Partei in den Schulbehörden .
In Stuttgart werden durchschnittlich gegen 40 000

Kinder im Jahr untersucht . Vom Herbst dieses Jahres ab

will nian für die Untersuchung der Mädchen Ärztinnen
heranziehen . Diese wertvolle Neuerung besteht sonst noch

nirgends in Deutschland , setzt sich hoffentlich aber bald überall

durch . Tie Untersuchungen werden mit Hilfe von Assistenz -

ärzten und Schulschwestern vorgenommen . Auffallend groß

ist der erheblich bessere Gesundheitszustand der Vorortkindcr

als der der Großstadtkinder . Unser Stadtarzt , Professor
Hr . Gastpar , hat mich verschiedentlich aufgefordert , den

Untersuchungen beizuwohnen , und mir einige Ergebnisse

zur Verfügung gestellt , die wertvolles Material liefern .
Die Abnahme der Sehschärfe und die Zunahme

der schlecht sehenden Kinder während der Schulzeit ist eine

ganz erhebliche . Insbesondere sind die Mädchen davon be¬

troffen , deren Augen häufig durch Überanstrengung im

Handarbeitsunterricht leiden . Tie gutgenährten Kinder

haben die besten Augen , die blutarmen , unterernährten die

schlechtesten . An schlechten Augen leiden in der Stadt Stutt¬

gart 9,5 Prozent , in dein Vorort Ostheiin nur 8,5 Prozent

der Schulkinder . Eine Zunahme der S t ö r u n g e n i ni

Gehör läßt sich während der Schulzeit im allgemeinen
nicht feststellen . Die gutgenährten Kinder sind auch weniger
von Gehörleiden heimgesucht als die schlechtgenährten . Gehör¬

störungen wurden in der Stadt Stuttgart bei 5,4 Prozent
der Schüler , im Vorort Ostheim bei 1,1 Prozent festgestellt .

Auffallend groß ist der Unterschied in der Häufigkeit der

lungenkranken — nicht tuberkulösen — Kinder in

der Stadt und im Vorort , nämlich in Stuttgart gab es deren

unter den Schnlkindern 16,1 Prozent , in dem Vorort Ostheim
aber nur 2,9 . Tagegen findet man bei den Kindern des

Vororts mehr Drüsenerkrankuiigcn als bei allen übrigen
Kindern . Die Tuberkulose nimint während der Schul -
zeit nur wenig zu . Am nieisten wird sie festgestellt bei den

Stuttgarter Kindern , und hier bei den Mädchen . Die unter -

ernährten , blutarmen Kinder sind weitaus am häufigsten
und schwersten von ihr betroffen , aber auch bei Kindern mit

gutem Ernährungszustand und blühendem Aussehen weist

die Untersuchung mitunter Tuberkulose nach .
Es zeigt sich in den angeführten Feststellungen, ' daß die

Wohnungsverhältnisie , die geringe Bewegungsfreiheit , die

schlechte Luft der Großstadt einen unverkennbar ungiinsti -
gen Einfluß auf die Gesundheit der Kinder ansüben . Nur

bei 18,6 Prozent Stadtkindern und bei 20,8 Prozent Vor -

ortskindern konnte der E r n ä h r u n g s z u st a n d als

„ gut " bezeichnet werden . Bei allen übrigen hieß es vorn

Ernährungszustand : „ mittel " , resp . „ gering " . Vom medi

zinischen Standpnnft aus ist noch nicht der fünfte Teil der

untersuchten Kinder ausreichend genährt , ein Drittel leidet

an Blutarmut . Diese Unterernährung legt den Grund zu

so vielen Krankheiten , namentlich zu der Skroftilose , der

Tuberkulose und zu der Englischen Krankheit , die ein be -
'

kannter Kinderarzt eine Wohnungs - und Großstadtkrank¬
heit genannt hat . Aus anderen Schularztberichten ent¬

nehmen wir , daß bei über 5000 Gemeindeschülern im Zen¬
trum Berlins die für ein Kind erforderliche Minimalschlaf -
zeit im Durchschnitt täglich 1,4 Stunden zu wenig betrug .

In dem Magdeburger Bericht heißt es : „ Von 700

Knaben badeten 44,5 Prozent während des ganzen Winters

überhaupt nicht . Unter ihnen war fast keiner , der sich nwr -

gens die Nägel säuberte . 153 Knaben kämmten sich nie ,

Iveit über die Hälfte bürsteten den Anzug nur ein - bis drei -

mal die Woche . 26 Prozent waren ständig ohne Taschen¬
tuch . Fast 200 Jungen hatten Schweißfüße , wechselten aber

nur Sonntags die Strümpfe . 24 Prozent hatten eine Zahn -
bürste , aber nur 7 Prozent benutzten fte täglich . 16 Prozent
bürsteten sich zwei - bis dreimal wöchentlich die Zähne . Von

den 535 Knaben ohne Zahnbürste gaben einige an , gelegeni -
lich diejenige eines anderen Familienmitglieds zu benutzen . "

Seit der Einführung der Untersuchung durch Schulärzte
zeigen die Tabellen eine langsam ansteigende Besserung in

dem Gesundheitszustand der Schulkinder . Die kurz - oder

weitsichtigen Kinder erhalten eine Anweisung auf Brillen

oder es wird angeordnet , daß Kurzsichtige oder Sehschwache
in den vordersten Sitzreihen ihren Platz erhalten . Die gleich :
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Anordnung wird für die Schwerhörigen getroffen , für die

auch , ebenso wie für die Stotterer , besondere Kurse einge -
richtet werden . Kinder mit kranken Zähnen werden dem

Schulzahnarzt überwiesen , denn namentlich die Magen - und

Darmerkrankungcn sind vielfach auf schadhafte Zähne
zurückzuführen . Die körperlich schlecht gepflegten Kinder

werden der besonderen Aufsicht der S ch u l s ch w e st e r n

übergeben . Viele Mütter haben ja leider auch beim besten
Willen keine Zeit , sich mit der Körperpflege ihrer Kinder

zu beschästigen : viele aber haben nie gelernt , wie diese

Pflege in geeigneter Weise gehandhabt wird . Da , wo die

Pflege der Mutter fehlt , greifen die Schulschwestern ein .

Sehr wichtig ist es , daß die Kinder regelmäßig baden kön -

ncn . In verschiedenen Gemeinden wird den Kindern Ge -

legenheit zu Flußbädern und zum S ch w i m in -

Unterricht gegeben . In anderen Städten sind Schul -
brausebäder eingerichtet worden . In Berlin wur -

den im Jahre 1900 etwa 290 Ml ) Brausebäder an Schul -

linder abgegeben . Die Kosten betrugen nur 8759 Mk . Die

Schulschwestern achten auf die Pflege des Haares und

der Zähne und leiten die Kinder an , selbst möglichst auf

Peinlichkeit zu achten .
Kinder , die wegen Kränklichkeit oder Unterernährung be -

sondere Pflege oder Medikamente brauchen , werde » mit

ihrer Mutter oder Pflegemutter zu einer zweiten Unter -

suchung bestellt . Einige Gemeinden haben eigene Kinder -

Heime in See - oder Soolbädern , in denen kranke Kinder

unentgeltlich Aufnahme finden . Ein Teil der kränklichen
Kinder kommt in die Ferienkolonien , die leider noch
viel zu sehr auf Unterstützung durch Wohltätigkeit ange¬

wiesen sind , statt Gcmeindeeinrichtung zu sein .
Für s ch w a ch b c g a b t e Kinder sind vielfach H i l f s -

schulen eingerichtet . Tort werden die Kinder in kleinen

Klassen unterrichtet : ihr Spiel - und Beschäftigungstrieb
wird ausgebildet . Sie werden viel ins Freie geführt . Dem

einzelnen Kinde kann viel mehr Beachtung geschenkt wer -

den als in den überfüllten Klassen . Die Ausbildung der

körperlichen Kräfte schwachbcgabter Kinder ist von großer ,
fördernder Bedeutung auf die Geistesentwicklung : man hat

gefunden , daß schon nach verhältnismäßig kurzer Zeit ein

Teil der Kinder aus der Hilfsschule in die Normalschule
übertreten kann . Aufklärung der Eltern ist hier häufig not -

wendig . Sie meinen , man wolle ihre Kinder zu geistig

minderwertigen stempeln , indem man sie der Hilfsschule zu -

weist . Das ist durchaus nicht der Fall . Hätten wir bessere

Schuleinrichtungcn , kleinere Klassen , andere Unterrichts -
Methoden , hätten wir nicht den unvermittelten Übergang
zu dem Schulzwaug : so würden sich für viele leichtere Fälle von

schwacher Begabung die Hilfsschulen von selbst erübrigen .

Denn in ihnen ist vieles verwirklicht , was unserem Ideal
der Zukunftsschule entspricht .

Auch die Einrichtung der Waldschulen wirkt außer -

ordentlich günstig auf die Gesundheit der Kinder ein .

Charlottenburg ging da mit gutem Beispiel voran .

Tische und Bänke der Schiller sind im Freien aufgestellt .

Turngeräte sind an den Waldbäumen angebracht und stehen

zwischen ihnen . Die Kinder machten schon nach wenigen
Wochen des Besuchs der Waldschule einen überraschend gün -

stigen Eindruck . Nach etwa drei Monaten waren sie schon

so widerstandsfähig , daß selbst während der regnerischen und

kühlen Tage im Oktober trotz teilweise mangelhafter Fuß -

beklcidung kein einziges Kind an einer Erkältung erkrankte .

Außerdem wnrde bei den Kindern , die auch in der Wald -

schule verpflegt werden , eine durchschnittliche Gewichts -

zunähme von 5' / , Pfund festgestellt . ( Quarck , Kommunale

Schulpolitik . ) Dem Beispiel Charlottenburgs folgen all -

mählich andere Gemeinden , natürlich wieder nur solche ,
denen Geldmittel zur Verfügung stehen .

Von ungeheurer Wichtigkeit in der Schulhygiene sind

natürlich Schulspeisung und Jugendheince ,

worauf wir das nächstemal ausführlich zu sprechen kommen .

Ein wichtiger Arbeiterinnenkampf .
Der Lohnkampf in der N ü r n b e r g e r B ü r st e n - n n d

P i n s e l i n d u st r i e , der nun bereits über acht Wochen
dauert , nimmt schärfere Formen an . Schuld daran trägt die

Haltung der Unternehmer und der Polizei . Kaum hatten sich
sämtliche Heimarbeiterinnen der Bürsten - und Pinsclindu -
strie der Bewegung angeschlossen , so benahmen sich die Unter -

nehmer unerhört aufreizend . Sie beleidigten und verleum -

deten die Arbeiterführer , beeinflußten die Polizei und er -

gössen eine Flut von Arbeitswilligen - Aimoncen in die bür¬

gerlichen Zeitungen . Mit einem Wort , die Herrschaften vcr -

loren ihre Ruhe und arbeiteten mit allen nur erdenklichen
Mitteln , um einen Keil in die Einmütigkeit der Streikenden

zu treiben . Die Unternehmer , ihre Werkmeister und Vor -

arbeiter besuchten die streikenden Frauen und Mädchen in

ihren Wobnungen . Sie zogen alle Register ihrer Über -

redungskunst , aber es gelang ihnen nicht , auch nur eine ein -

zige Arbeiterin umzustimmen . Nun mußte die Polizei hel -

fen , und sie tat , was sie konnte , um die Lage für die Unter »

nehmer günstiger zu gestalten .
Die Feinde der Arbeiterschaft arbeiteten mit Hochdruck .

Als Retter in der Not sandte der „ Deutsche Jndustrieschutz -
verband " , das ist der „ Verband Sächsischer Industrieller zur

Entschädigung bei Arbsitseinstellungen " , seine Agenten . In
einem Schreiben dieser Unternehmerorganisation an die

Bürsten - nnd Pinselindustriellen hieß es : „ Die Lohnbewe¬

gung muß für die Arbeitgeber Ihrer Branche von um so

größerer Bedeutung sein , als Sie in dem

DeutschenHolzarbeitervcrband . dem die Mehr -

zahl der streikenden Arbeiter angehört , eine der zah -
lungsfähigsten und festgefügtesten Gewerk -

schaften sich gegenüber habe it . " Nachdem sich der

Jndnstrieschutzverbaud in recht aufdringlicher Weise emp -

fohlen hatte , fügte er zur Bekräftigung seiner Leistungs -
tüchtigkeit hinzu : „ Wir gestatten uns darauf hinzuweisen ,
daß uns die Verhältnisse Ihrer Industrie eingehend bekannt

geworden sind anläßlich des 21 Wochen lang anhaltenden

Streiks in der Schönheider Pinfcl - und Bürstenindnstrie , in

dem wir nicht nur den Fabrikanten mit unseren in über

1399 Lohnbewegungen gesammelten Erfahrungen zur Seite

standen , sondern die wir auch mit insgesamt zirka 23 999 Mk .

entschädigten . "
Tie Hoffnung des Jndnstrieschutzvcrbands , bei den Nürn¬

berger Bürsten - nnd Pinselfabrikanten ein Geschäft zu

machen , wurde jedoch zu Essig durch die Konkurrenzorganisa -
tion der „Entschädigungsgesellschaft Süddeutscher Arbeit -

geb er " mit dem Sitz in München . Diese wandte sich in schärf -

ster Form gegen das Gebaren des Deutschen Jndustrieschutz -
Verbandes und verbat sich dessen Werbung ganz entschieden ,

um selbst bei den Bürsten - und Pinselindustrielleu in Kund -

schast zu kommen . Aber auch die „Entschädigungsgosellschast
Süddeutscher Arbeitgeber " hatte Pech . Denn noch ein dritter

Bewerber und Netter in der Not empfahl sich dringend , der

„ Arbeitgebers chutzverband für das Holzgewerbe in Bayern

rechts des Rheins " . Ihm haben sich die Nürnberger Bürsten -

und Pinselfabrikanten in den letzten Tagen angeschlossen .
Drei Arbcitgeberorganisat ' ionen gegen den Deutschen Holz -
arbeiterverband ! Diese Dreieinigkeit der Unternehmer hat

für den Ausgang der Bewegung wenig praktische Bedeutung .
der Verhandlungsapparat ist nur schwerfälliger geworden .
Da die Haltung der Streikenden eine vorzügliche ist und die

Unternehmer den Glauben an einen großen Umfall der

Streikenden aufgegeben haben , erblicken die Herren ihre

Hauptstütze naturgemäß in der Polizei , die in den letzten

Wochen einseitig zugunsten der Kapitalisten eingriff und

dafür an den Pranger gestellt wurde . Tie Streikleitung griff
das parteiische Verhalten der Polizei öffentlich scharf an und

stellte schwere Gesetzwidrigkeiten der Polizisten fest . Darauf
befaßte sich der Nürnberger Stadtmagistrat mit der Sache .
Der Polizeireferent zog die Behauptungen der Streikleitung
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in Zweifel . Darallfhin beantragte der sozialdemokratische
Magistratsrat Treu im Einverständnis mit der Streik -

leitung , gegen die „ Fränkische Tagespost " und die Streik -

führer wegen Beleidigung der Polizei Strafantrag zu stellen .

Dazu fanden die bürgerlichen Vertreter der Stadt Nürnberg
aber den Mut nicht — ein Zeichen dafür , wie zutreffend die

Kritik am Verhalten der Polizei war und ist . Die ausstän -
digen Frauen und Mädchen haben unter den Schikanen der

Polizei besonders zu leiden . Um den Eifer einiger Polizei -
Helden zu kennzeichnen , richtete Genosse Schneppenhorst an

den rücksichtslosesten Polizisten einige offene Briefe , die bis -

her ohne Antwort der Polizei geblieben sind . Am 26 . Juni
schrieb Genosse Schneppenhorst :

An den Schutzmann Meier .

Verehrtcsterl Sie heißen Meier , sind Schutzmann und haben die
Nummer 370 . Mit Ihnen muß ich mich einen Augenblick bcschäf -
tigen , weil Sie sich ohne Streikkarte bei den streikenden Bürsten -
und Pinselmachern Dinge erlauben , die nicht erlaubt sind . Sie

interessieren sich für unsere Lohnbewegung außerordentlich , in der

Hauptsache ist es Ihnen darum zu tun , die Beschlüsse zu erfahren ,
die in den Streiklokalen gefaßt werden . Als ich Sie zum erstenmal
unter den Streikenden sah , waren Sie als Maurer verkleidet . Ihr
Kostüm fiel mir gleich auf , und als ich Ihren abgeschlissenen , mit

Mörtel vollgcschmierten Hoscnkasten sah , wußte ich, daß Sie Meier

heißen . Solche Meier wie Sie habe ich beim Wolff - Strcik mehrere
gesehen , man vergißt solche Meier nie . Sie werden gemerkt haben ,
daß die Streikenden Ihnen jetzt in weitem Bogen aus dem Wege
gehen , sie wollen von einem „ Polizci - Maurer " nichts wissen . Um

diesem llbelstand abzuhelfen , sind Sie auf eine andere Idee gc -
kommen , die wir uns aber im Interesse des Anstandes entschieden
verbitten müssen . Des Morgens von 6 bis 6 Uhr , also um eine

Zeit , wo jeder vernünftige dienstfreie Schutzmann noch schläft , bc -

suchen Sie unsere streikenden Kolleginnen in der Schlafkammer ,
um zu erfahren , was in den Strciklokalcn beschlossen wurde . Sie

warten gar nicht erst , bis die so Überraschten angezogen sind , Sie

stellen sich mit Ihrem Notizbuch in der Hand gleich vor das Bett

der streikenden Arbeiterinnen und machen Ihre Betrachtungen ,
machen die Erschrockenen erregt durch Ihr Verhör und Ihre Poli -
zeiaugen . Sie scheinen bei Ihrem Tun nicht beachtet zu haben , daß
Sie diese Arbeiterinnen in peinlichste Verlegenheit brachten , daß
Sic das Schamgefühl der verheirateten und ledigen Arbeiterinnen

schwer verletzten . Das Vernehmen im Hemde scheint Ihnen wohl

Spaß zu machen , weil nachweisbar mehrere Fälle dieser Art vor -

liegen . Sie können von Glück sagen , daß die Pinsclmachcrinnen
keine Suffragetten sind . Verehrtester ! Bei denen wären Sie an
die falsche Adresse gekommen , die hätten nicht errötend Ihren
Busen verdeckt , die hätten Ihnen , weiß Gott , ihren Nachttopf über
den Kopf gestülpt . Ich hätte Ihnen eine solche „ Einweichung " von

Herzen gegönnt . Für heute , Herr Meier , will ich schließen in der

Hoffnuizg , daß Ihnen Herr Polizeihauptmann Huber Ihr Lehr -

gcld zurückzahlt , denn Sie sind entschiede » zu etwas Höherem gc -
boren . E r n st S ch n c p p e n h o r st.

Am 1. Juli veröffentlichte die „ Fränkische Tagespost "
diesen Offenen Brief :

An den Schutzmann Meier .

Verehrtcster ! Sie gestatten , daß ich nochmals auf den Schutz -
mann Meier , Nummer 370 , zu sprechen komme , und daß ich den

Versuch mache , diesem das Gedächtnis zu schärfen . Nach den AuS -

sagen des Herrn Rechtsrats Stör gaben Sie an , nicht als Maurer
verkleidet unter den Streikenden verweilt zu haben . Ich kann

mich nur darin geirrt haben , ob Sie einem Maurer oder Ziegel -
bäckcr ähnlicher sahen , aber in polizeiwidriger Kluft sah ich Sie

bestimmt und wiederholt unter den Streikenden stehen , erst als
Sie erkannt waren , blieben Sie uns vom Leibe . Nach Herrn
Rechtsrat Stör sind Sie nur bei einer Pinsclmachcrin mit Er -
laubnis ihres Mannes des Morgens gegen 6 tlhr am Bette gc -
standen . Sie müssen ein schwaches Gedächtnis haben , Sie waren

nämlich bei mehreren Pinselmacherinncn am Bette , und zwar
ohne Einwilligung oder Führung des Vaters , der Mutter oder

Schwiegermutter .
Um ' /«f> Uhr morgens besuchten Sie eine Mutter und deren drei

Töchter , die natürlich im Schlafe gestört durch Ihr Erscheinen
und Ihr geradezu dreistes Vorgehen in hellste Aufregung gerieten .
Die Mutter verwehrte Ihnen mit Recht den Einlaß in die Schlaf -

kammer , in der sie , ihr Mann und ihre jüngste Tochter schliefen ,
und während die Mutter die von Ihnen gewünschte Tochter weckte
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und flüchtig anzog , hatten Sie nichts Eiligeres zu tun , als in die

ncoenanliegcnde Schlafstube der ältesten Tochter hineinzuspitzen
und eine Besichtigung vorzunehmen . Ihr scharfes Auge hatte ge -
sehen , daß in dem Bette der ältesten Tochter noch jemand lag , Sie

nahmen natürlich sofort eine nochmalige Besichtigung vor und

verschwanden erst , als Sie sich davon überzeugt hatten , daß dieser
Jemand nur ein Kind war . Nun sielen Sie über das bereits halo

angezogene Mädckcn her und wollten von ihm allerlei Sachen
wissen . Sie ließen sich von dem Mädchen , das noch die Sonntags -
schule besucht , den Lehrer und Pfarrer nennen und erklärten
immer wieder , zu diesem hingehen zu wollen . Aber mit dieser
lächerlichen Drohung kamen Sie an die verkehrte Adresse . Die noch
junge löjährige Pinselmachcrin mutzte Sie darüber aufklären ,
daß sie auch ohne Erlaubnis von Lehrer und Pfarrer streiken
dürfe .

Darauf verließen Sie den interessanten Schauplatz Ihrer Tätig -
kcit und versuchten Ihr Glück an anderen Betten . Um ' /, (! Uhr
wurden Sie bei einer anderen Pinselmacherin vorstellig , auch hier
wurden Sie von der Mutter , die sehr erschrocken war , darauf aus -
merksam gemacht , daß ihre Tochter noch schlafe und jetzt nicht ver -

nommen werden könne . Darauf erwiderten Sic : „ Ach was , da ?

niacht nichts , ich habe schon mehr Frauen im Bette liegen gesehen . "
Die Tochter rief von der Kammer aus , daß sie iin Bette nicht zu
sprechen sdi , aber Sie gingen doch hinein und überraschten diese

Frau in höchster Verlegenheit . Kaum waren Sie weg , da kam

einer Ihrer Herren Kollegen und wollte die Frau nochmals ver -

nehmen , er war wenigstens so anständig und blieb an der Kammer -

tür stehen , um , als er erfuhr , daß Sie schon da waren , eine Ent -

schuldigung zu stammeln und zu verschwinden .

Kurz vor 0 Uhr , Herr Meier , waren Sie dann wieder bei einer

anderen Pinselmacherin am Bette , ohne den Vater erst um Er -
laubnis gebeten zu haben . Der Vater lief verblüfft hinter Ihnen
her , und zur Entschuldigung Ihres dreisten Vorgehens meinten

Sic , die Störung mache seiner Tochter nichts , denn sie könne ja
nachher weitcrschlafcn . Auch dieser Pinselmacherin drohten Sic

mit dem Pfarrer , dem Sie alles erzählen würden .

Herr Meier ! Sie müssen wirklich ein schlechteres Gedächtnis

haben , als es polizeilich erlaubt ist . Sie haben Ihren Vorgesetzten
die Wahrheit nicht gesagt , ich behaupte das , weil sonst Herr Rechts -
rat Stör nicht so harmlos hätte reden können über einen einzelnen

Fall , der mit Erlaubnis dcS Mannes geschehen sei . Weil ich an -

nahm , daß Sie wenigstens Ihren Vorgesetzten die Wahrheit sagen
würden , und ich in dieser Annahme getäuscht bin , habe ich Sie

diesmal etwas deutlicher auf die Hühneraugen getreten .
E r n st S ch n c p p e n h o r st.

Nach dieser nachdrücklichen und berechtigten Abfuhr ist

die Polizei einigermaßen vorsichtiger geworden , aber ihre

Parteinahme für die Unternehmer ist immer noch durchaus

verurtcilungswürdig .
Das Nürnberger Gewerbcgericht bemühte sich, beide Par -

teien zu einigen . Anstatt die Vermittlung anzuerkennen ,
zogen jedoch die Unternehmer demonstrativ ihre früheren Zu -
gcständnisse bis auf eine 3' /zProzeiitige Lohnerhöhung zurück .
Sie begründeten dies damit , daß ihnen infolge des achtwöchi -

gen Streiks ein derart großer Schaden erwachsen sei , daß sie
nur noch ganz geringfügiges Entgegenkommen zeigen könn -

ten . Ter Vertreter des Arbeitgcbcrschutzverbandes für das

Holzgewerbe forderte außerdem , daß bei einer Lohnerhöhung
von Z' /z Prozent eine Vertragsdauer bis 1919 festgelegt
werde . Tie Herrschaften sind durch die hilfsbereite Dreieinig -

keit der Unternehmerorganisationen zunächst so verblendet ,

daß sie von einer Niederringung der Kämpfenden träumen .

Es wird weiterer Wochen des Streiks bedürfen , um sie z »

überzeugen , daß sie falsch beraten sind . Ter Deutsche Holz -
arbeitcrverband wird wie immer niit Ruhe und Besonnen -

heit den Zeitpunkt abwarten , wo die Unternehmer ernüchtert
sind . Bezeichnend fiir die Haltung der Kapitalisten ist es , daß

sie in ihrem offiziellen Organ den Durchschnittslohn der

Pinselmachcr mit über 33 Mk. , den der Pinselmacherinnen
niit 2V bis 22 Mk . angeben und im gleichen Atemzug wort -

wörtlich schreiben , „ daß das Arbeiten in ein e m

Werksaal einer Pinselfabrik nur ein biß -

ch e u besser als g e f a u l e n z t i st " . In Gegenwart des

Regierungsrats Kreller und des Gewerberichters mußten die

Herren aber zugeben , daß in ihrem Fachorgan über die
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Durchschnittslöhne die platte Unwahrheit behauptet worden

sei . Lüge und Büttelhilfe , wenn das die Mittel sind , mit

denen in Nürnberg die IllXI Pinselmacherinnen und 700

Pinselmacher niedergerungen werden sollen , so muß es schon

schlimm um die Sache der Unternehmer stehen . R. H.

Kann die Bürde der Hausfrau
erleichtert werden ?

i .

Mit immer mächtigeren Schritten vollendet der Großbc -
trieb seinen Siegeslauf durch die Welt . Was früher in im »

zähligen kleinen Werkstätten mit den einfachsten Werkzeugen
hergestellt wurde , wird heute in Fabriken produziert . in

denen Hunderte , oft Tausende von Arbeitern mit den voll -

kommensten technischen Hilfsnntteln arbeiten . Die ungeheure
Zeitersparnis und das ungeheure Wachstum des Reichtums ,
die der Großbetrieb und die maschinelle Entwicklung mit

sich bringen , kommen heute nur einer kleinen Anzahl von

Kapitalisten , nicht aber der großen Masse des Volkes zugute .
Es ist das eine Folge der herrschenden Wirtschaftsordnung ,
die auf dem Privateigentum beruht und auf die wir hier

nicht weiter eingehen wollen . Wir bcgriißen jede arbeit -

sparende Erfindung des Menschengeistes , jede zweckinäßigere

Organisation der Gütererzeugung und Güterverteilung als

Mittel , in Zukunft — wenn das Privateigentum beseitigt
worden ist — allen Menschen ein sorgenfreieres Dasein und

vollen Anteil an den höchsten Gütern der Kultur zu schaffen .
Auch auf dem Gebiet der vorkapitalistischen Frauenarbeit

hat die industrielle Entwicklung ungeheure Umwälzungen
gezeitigt . Das Spinnen und Weben , die Anfertigung der

Kleidung , die Herstellung vieler anderer Gcbrauchsgegen -
stände sind aus dcni kleinen Handbetrieb des Haushaltes an

den maschinellen Großbetrieb übergegangen , eine große Zahl
von weiblichen Arbeitskräften nnt sich ziehend . Aber noch
sind dem Einzelhaushalt manche wichtige Funktionen ver -

blieben , die auch heute noch in der unzulänglichsten Weise ,
mit den unvollkommensten Hilfsmitteln aus Urgroßvaters
Zeiten in unzähligen Zwergbetrieben ausgeübt werden . Noch
ist der einzelnen Hausfrau die Bereitung der Nahrung ver -

blieben , die Reinigung und Instandhaltung der Kleidung

und des gesamten Hausrats , ein Teil der Krankenpflege und

als wichtigste aller Aufgaben die körperliche Pflege und die

Erziehung des heranwachsenden Geschlechts . Löst der Haus -
halt , namentlich der Haushalt der Proletarierfamilie alle

diese Aufgaben in befriedigender Weise ? Oder ist nicht
wenigstens unter bestimmten Bedingungen heute schon eine

bessere Organisation dieser Arbeiten möglich , eine Organi -
sation , die mit geringerem Auswand an Zeit , Kraft und

Mitteln viel größere Erfolge erreichen könnte ? Die erste

Frage wird wohl jede Prolctarierin ohne Zögern mit Nein

beantworten . Sie weiß , wie unzureichend die Ernährung
ihrer Familie ist , wie unzulänglich der Zustand ihres In -
ventars , ihre und ihrer Angehörigen Pflege in gesunden und

kranken Tagen . Sie beklagt es aufs tiefste , daß sie ihre
Kleinen , sobald sie nur auf den Füßchen stehen , der Straße
anvertrauen muß . Manch eine Proletarierin sagt vielleicht :
„Ach, wenn ich nur genug Geld hätte , dann wollte ich mei -

nen Haushalt ebenso gut besorgen , meine Kinder ebenso

wohlgcpflegt spazieren führen , ebenso gut , ja noch besser er -

ziehen als jede bürgerliche Dame . " Dieser Ausspruch cnt -

hält einen Teil Wahrheit , aber doch nicht die ganze Wahr -
heit . Es ist gewiß nicht zu bestreiten , daß es . im proletari -
scheu Haushalt in der Regel an den genügenden Geldmitteln

fehlt , um die großen UnVollkommenheiten des Haushalts
zu bessern , es fehlt aber meistens nicht minder an einer guten

Organisation des Hauswesens . Denn eine kulturgemäße
Erfüllung aller obengenannten Aufgaben des Haushalts er¬

fordert auch unendlich viel mehr Zeit und Arbeitskraft , als

eine einzelne Frau aufbringen könnte , außerdem aber auch

eine entsprechende Ausbildung . Ein Blick auf den heutigen
proletarischen Haushalt wird dies beweisen .

Betrachten wir zunächst die Bereitung der Nahrung . Das

Mahl der Proletarierfamilie ist nicht nur knapp , sondern

nicist auch in der denkbar einfachsten Weise zubereitet , von

einer K o ch k u n st kann nicht die Rede sein . Ebensowenig
kennt die proletarische Küche einen Unterschied in der Er -

nährung Kranker und Gesunder , kleiner Kinder und Er -

wachsencr . Statt des langsamen Überganges von der Säug -
lingsnahrung zur Speise der Erwachsenen etwa bis zum

schulpflichtigen Alter , der in einem gut geleiteten biirger -
lichcn Haushalt den Vorschriften der Hygiene gemäß durch -
geführt wird , erfolgt ein schroffer Wechsel von der ausschließ -

lichen Milchnahrung zur schwer verdaulichen Männerkost , der

an dem Siechtum so manchen Proletarierkindes die Mit -

schuld trägt . Ebenso würde mancher Kranke eher genesen ,
mancher Genesende eher wieder zu Kräften kommen , wenn

er die seinem geschwächten Körper angeniesscne Nahrung er -

hielte . Die Erfüllung aller dieser Forderungen bringt aber

nicht nur größere Ausgaben mit sich , sondern auch eine stark

erhöhte Arbeitsleistung der Hausfrau .
Überblicken wir nun die Wohnung , dieses Schmerzenskind

des Proletariats , ganz besonders aber des großstädtischen
Proletariats . Im Interesse der Gesundheit und der Sitt -

lichkcit muß nicht nur unbedingt ein eigenes Bett für jedes
Glied der Familie , müssen vielnichr getrennte Schlafräume

für Erwachsene und Kinder , für Knaben und Mädchen ge -

fordert werden . Das ergibt mit Küche und auch nur einem

Wohnzimmer eine Wohnung von fünf Räumen , wie sie als

Mindestmaß für die bürgerliche Familie üblich ist . Die Rei -

nigung einer solchen Wohnung , die Instandhaltung des

stark vermehrten Hausrats , der größere Verbrauch an

Wäsche würde aber die Arbeitslast der Hausfrau wiederum

erhöhen .
Die häusliche Krankenpflege haben wir schon bei der Er -

nährung erwähnt , aber außer der geeigneten Kost bedarf
ein Kranker noch ungezählter kleiner Dienste und Hand -
reichungen , zu denen die Zeit der vielbeschäftigten Hausfrau
kaum ausreicht . Tie gerichtliche Bestrafung einer armen

Mutter , deren krankes Kind verbrannt war , weil sie es mit

dem Jnhalationsapparat allein gelassen hatte , spricht in

dieser Beziehung Bände . Wie aber sieht es in einem Ar -

beiterhaushalt ans , wenn die Mutter selbst durch Wochenbett

oder Krankheit ans Lager gefesselt wird ? Da ist die Pflege
der Kranken , die ganze Hausarbeit und Kindererziehung auf
ein paar gelegentliche Hilfeleistungen einer mitleidigen Nach -
barin beschränkt . Ohne Rücksicht auf ihren elenden Zustand
muß die Kränke das Bett verlassen und die schwerste Arbeit

tun , um wenigstens dem ärgsten Wirrwarr zu steuern . Dar -

um ist in ungezählten Fällen eine dauernde Erkrankung der

weiblichen Organe die Folge des Wochenbetts , dauernde

Entkräftung die Folge jeder Krankheit der Proletarierin .
Im bürgerlichen Haushalt wird zur Pflege eines kranken

Kindes in der Regel die Arbeitskraft einer Person gänz -

lich freigemacht , die Wöchnerin erhält bis zu ihrer völligen
Genesung und Kräftigung eine geschulte Pflegerin .

Am allerfühlbarsten ist der Mangel an Zeit und Arbeits -

kraft bei der proletarischen Kinderpflege und - erziehung . In
einer Familie mit Kindern verschiedener Altersstufen reicht

die Kraft einer Person allein bei weitem nicht aus , um die

vielfachen einander widerstrebenden Bedürfnisse der Kleinen

zu befriedigen , um wieviel weniger kann eine mit Haus -
arbeit aller Art überbürdete Mutter diesen Bedürfnissen
nebenbei gerecht werden . Da ist der Säugling , der sechs -
bis achtmal täglich genährt , gereinigt und mit frischer Wäsche

versehen werden soll , der in den warmen sonnigen Mittags -

stunden , in denen die Mutter am meisten besckiäftigt ist , ins

Freie gebracht werden müßte und auch sonst bei Tag und

Nacht in seinen vielen kleinen Nöten und Leiden Hilfe
braucht . Da ist das kleine Kind im zweiten und dritten Jahre ,
dessen erste Versuche zur Selbständigkeit mit ständiger Le -
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bcnsgefahr verbunden sind , das keinen Augenblick ohne Auf -

ficht gelassen werden darf . Da wollen die Kinder von drei

bis sechs Jahren Anregung zu Spiel und Beschäftigung im

Hans und im Freien , Antwort auf ihre vielen wißbegierigen
Fragen . Nur die größeren Kinder sind wenigstens einen Teil

des Tages in der Schule versorgt , um so nötiger brauchen sie
Aufsicht , verständnisvolle Leitung und Anregung in ihren

Freistunden . Also auch zur Kindercrziehung gehört Zeit ,
Zeit und wieder Zeit . Aber es gehört noch mehr dazu . So

geeignete , für die Kinder geschaffene Räume und Gerät -

schaften und vor allen Dingen Menschen , die die Entwicklung
von Leib und Seele überwachen und die zu dieser schwersten
aller menschlichen Pflichten , zu dieser wichtigsten aller mensch -

liehen Aufgaben begabt und vorgebildet sind . Wir halten es

init Recht für ein Märchen , daß ein Mann lediglich deswegen

zum Herrschen und Regieren befähigt sein soll , weil er in

einem Königsschloß das Licht der Welt erblickte . Ein eben -

solches Märchen ist es , daß jedes Weib , das ein Kind ge -

boren hat , dadurch allein schon zu der hohen Aufgabe des

Mcnschenbildens berufen sei . Aus diesem Grunde bleibt auch

in bürgerlichen Kreisen , wenn sich die Mutter der Erziehung
ihres Kindes widmen will und dienstbare Geister ihr die Zeit
dafür freimachen , der Erfolg meist hinter dem Ideal zurück .

Das unwiderlegbare Ergebnis unserer Betrachtung ist fol -
gendes : Die vielen wichtigen Aufgaben , die heute noch dem

Einzelhaushalt überlassen sind , können von der proletarischen
Hausfrau nur sehr unvollkommen erfüllt werden . Eine Er -

höhung des Einkommens allein kann diese traurige Tat -

fache nicht ändern . Denn zu einer Wirtschaftsführung und

Kindererziehung , die den Anforderungen einer höheren 5M -

tur entspricht , gehört nicht nur mehr Geld , sondern auch viel

mehr Zeit und Arbeitskrast , als eine einzelne Hausfrau
aufbringen kann . Wo heute die mannigfaltigen Aufgaben der

Familie in halbwegs befriedigender Weise gelöst werden wie

im bürgerlichen Haushalt , da schaffen neben der Hausfrau
noch ein oder zwei Hilfskräfte . Recht viele proletarische Müt -

ter müssen aber schon früh sogar auf die Hilfe verzichten , die

sie an den heranwachsenden Kindern haben könnten , denn

auch diese sind gezwungen , zu verdienen . So bleibt eine gute
Wirtschaftsführung ein Vorrecht Reicher und sehr Reicher .
Diese Schlußfolgerung mag den Leserinnen wenig behagen ,

sie ist aber unvermeidlich , solange wir an dem Einzelhaushalt
in seiner heutigen Form festhalten . Tb . Ii .

Der Budapester Kongreß
des Weltbundes für Frauenstimmrecht .

Von e. r.

Auch der herrlichsten Oper geht das Stimmen der Jnstru -
m. ente voraus , das mitunter recht mißtönig klingt . Ähnlich
wurde das glanzvolle Ausstattungsstück bürgerlicher Frauen -
rechtelei — der VII . Internationale Frauenstimmrechts -
kongreß zu Budapest — durch Versammlungen , Zusammen¬
künfte , Empfänge usw . der Frauenrechtlerinnen verschiedener
Nationalitäten in einer Reihe großer Städte vorbereitet . So

in Amsterdam , Berlin , Dresden , Prag , Wien

usw . Im allgemeinen waren die Veranstaltungen herzlich bc -

longlos , ja recht trivial . Von denen in Prag und Wien

kann man das jedoch nicht behaupten . In Prag versagte die

bewährte frauenrechtlerische Kunst der Regie vollständig . Sie

ging vor der Macht nationaler Leidenschaften in die Brüche .
Die Instrumente quiekten und schrillten sehr unharnionisch
gegeneinander . Es kam zu einer regelrechten nationalistischen ,
um nicht zu sagen chauvinistischen Katzenmusik . Der Grund

dafür war dieser .

Die böhmische Landtagsabgeordnete Frau Vikova - Kune -

t i z k a war von deni Internationalen Bureau der Frauen -
rechtlerinncn aufgefordert worden , in Budapest zu sprechen .
Sie hatte die Bedingung gestellt , daß sie es in der tfchcchi -
schon Sprache tun dürfe . Das Bureau hatte das abgelehnt ,

weil in Budapest — wie bei den meisten internationalen Kon -

gressen — nur die drei Weltsprachen Englisch , Deutsch , Fran -
zösisch zugelassen waren . Und daß es damit nicht nur formal
korrekt , sondern weise gehandelt hatte , hat nach frauenrechtle -
rischer Ansicht die Prager Versammlung bestätigt . Frau V i -

kova - Kun etizka hielt nämlich nicht die geheiligte Fünf -
minutenrede , sie sprach obendrein „ mit Pathos " IV « Stunden

und gab die schwarze Absicht ihrer tschechischen Seele kund .

Sie wollte die Unterdrückung der Slowaken

durchdieösterreichis ch - u ngarischeRegierung

zur Sprache bringen , das aber in der Hoffnung , der

Kongkeß werde sich ihrem Protest dagegen anschließen . Man

höre und schaudere ! Eine Kundgebung für das Recht von

Nationalitäten , das von den ungarischen Junkern mit Füßen
getreten wird , während nian doch in Budapest stolz und ge -

rührt mit den Danien dieser Junkerschaft den Schwesternkuß
tauschen und sich von ihren politischen Geschäftsführern be -

willkommnen und feiern lassen wollte . Und dann — ein

Protest gegen eine leibhaftige Regierung ! Frau Nachbarin ,
Euer Fläschchen ! Daß man sich auf frauenrechtlerischer Seite

über die Absicht der Frau Vikova - Kunetizka entrüsten

konnte , kündet einen engherzigen , vorurteilsvollen Geist , zeigt
aber auch , daß man dort noch immer jenseits der Wolken wohnt .

Angesichts der Sachlage kam es in Prag , wie es in der

vom Nationalitätenhader zerrissenen österreichisch - ungarischen
Monarchie kommen mußte . Die Veranstaltung sah „ einem

Protest gegen den Budapester Kongreß sehr ähnlich " , so lesen

»vir in einen : frauenrcchtlerischen Bericht . „ Kroaten uicd Slo -

tvaken erschienen und feierten mit den Tschechen ein inniges
Verschtvesterungsfest vor den mehr oder weniger erstaunten

Augen der auswärtigen Besucher . " Die Frauenrechtlerinnen
anderer Nationalitäten „ kamen erst nach »nehreren Stunden

zum Wort , mußten sich dann aber nur auf kurze Ansprachen
beschränken " . Die deutsche Delegierte Frau Deutsch erhob

inahnend den Schulmeisterfinger und predigte in himmlischer
Unparteilichkeit den alten Gemeinplatz , daß die Frauen über

allen nationalen und internationalen Kämpfen zu stehen

haben . Guter Himmel , welch schwaches Gedächtnis ! Hat Frau
Deutsch vergessen , daß ihre Schwester in Frauenrechtelei ,

Fräulein L i s ch n e w s k a , zu den fanatischsten Vorkämpfe -

rinnen der polenfresserischen Hakatisten gehört ? Daß in

Deutschland ein nationalistischer polnischer Frauenbund cnt -

standen ist ? Daß in ihrer allernächsten Umgebung — im

preußischen Frauenstimmrechtsverein — die Frage des all -

gemeinen Wahlrechts , mit anderen Worten : der Klassen -

gegensatz den „ Frieden " gestört hat , und diese Organisation
»vie die ganze deutscheFrauenstimmrechtsbcwegungerschüttert ?

Der große Erfolg der zweitägigen Vorkonferenz der

Frauenrechtlerinnen in Wien entschädigte die Dainen einiger -
maßen für die Enttäuschungen in Prag . Hier klang das Or -

chester prächtig zusammen , denn einen verstimmten Brumm -

baß hatte man klüglich ausgeschaltet . Die deutsche » »
Frauen Böhmens wollten nämlich beim Kongreß in

Budapest einen Protest gegen die Sonderstellung ihres Vater -

landes erheben . Sie konnten nicht damit einverstanden fein ,
daß ausschließlich die tschechischen Fvanenorganisationen
als offizielle Vertreterinnen anerkannt wurden . Dcmgegcn -

über erinnerten sich die deutschen Frauen daran , „ daß Böhmen

staatsrechtlich �kein selbständiges Subjekt , sondern lediglich ein

integrierender Bestandteil Österreichs ist ". Und da in Böhinen

zwei Fünftel der Bevölkerung Deritsche , drei Fünftel Tschechen
sind , sollten diese letzteren nicht das Recht haben , im Nonic » »

des ganzen Landes zu sprechen . Die deutsch - böhinischen
Frauen verlangten , daß man sie nicht „ durch irreführende Vc >

zeichnungen ignoriere " , daß in Budapest eine Berichtigung
vorgenommen werde , die auch für die folgenden fraue »»-
rechtlerischen Kongresse maßgebend bleiben müsse . Eine cnt -

sprechende Erklärung sollte auf der Vorkonferenz in Wien von

einer Vertreterin der deutsch - böhmischen Frauen mit dein

echt germanischen Namen W i e ch o w s k i abgegeben werden .

Es wurde ihr jedoch das Wort dazu verweigert . Diese Mund -
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totmachung wird mit stillen , innigen Zähren von der näm >

lichen fortschrittlichen „ Frauen - Rundschau " betaut , die der

Vereitelung der slawischen Proteste in Budapest zujubelte .
Mit der Wiener Vorkonferenz war ja reichlich viel deko -

ratives Beiwerk verbunden . So die „ vornehm - demonstrative "
Rundfahrt von 120 Wagen . Jedoch die Zusammenkunft hat
unstreitig propagandistisch gewirkt und auch den Ernst und

die Tüchtigkeit erkennen lassen , die von vielen für die fraucn -

rechtlerischen Bestrebungen eingesetzt werden . Auf die Be -

wegung der österreichischen Frauenrechtlerinnen warf sie ein

günstiges Licht . Sie steht einiger und geschlossener da als

die Frauenrechtelei in Deutschland und legt auch mehr frische
Energie und goldene Rücksichtslosigkeit an den Tag als diese .

Auf dem Kongreß in Budapest selbst haben weder die deut -

scheu noch die slawischen Nationalitäten eine hervorragende

Rolle gespielt . Er wurde wieder — wie seine Vorgänger —

von dem Einfluß der englischen und amerikanischen Fraucn -
stimmrechtsorganisationcn beherrscht . Sie stellen auf den inter -

nationalen Frauenstimmrechtskongressen die erfolgreichsten
Rednerinnen , sie berufen sich auf ihre langjährigen „prak -
tischen Erfahrungen " und verhüllen damit , was die Frauen -
stimmrechtlerinnen anderer Länder sowieso nicht gern sehen

wollen : daß die bürgerliche Frauenrechtelei gerade in Eng -

land und Amerika auf einem erschreckend niedrigen Niveau

steht , soweit es sich um geschichtlichen Sinn und das Erfassen
der sozialen Frage handelt . Aber unstreitig bilden die eng -

tischen und amerikanischen Organisationen die breite , feste
Basis der gesamten bürgerlichen Frauenstimmrechtsbewegnng .
Und gerade weil dem so ist , treiben sie im großen ganzen eine

konservative , ja reaktionäre Politik .
Diese wird ganz geleitet von dem Bestreben , möglichst alle

Frauen ohne Unterschied der Klasse zum Ringen um Frauen -

rechte und nichts als Frauenrechte zusanimenzufassen . Um

aber dieses Ziel in der bösen kapitalistischen Gesellschaft der

scharfen und sich verschärfenden Klassengegensätze zu verwirk -

lichen , stellen die englischen und amerikanischen Frauenrechtle -
rinnen nicht etwa die Forderung des weitestgehenden , vollen

demokratischen Wahlrechts auf , das alle Frauen zu gleich -
berechtigten Bürgerinnen in Gemeinde und Staat machen
würde . Nein , umgekehrt wird ein Schuh daraus ! Sie hüten

sich wie der Teufel vor dem Weihwasser vor solcher Forde -

rung . Tie Frage nach der Art des Wahlrechts lassen sie ent -

weder im dunkeln , indem sie das Liedlcin von dem Frauen -

Wahlrecht an und für sich geigen , oder aber sie treten offen

für ein beschränktes Damenwahlrecht ein . Dadurch fesseln sie
die Fraucn der besitzenden Klassen , die konservativen und libe -

ralen Danicn an ihre Fahne , denn diese wollen von dem

Wahlrecht aller Frauen , der armen Frauen nichts wissen .
Wenn sich in England und den Vereinigten Staaten Arbeite -

rinnen und Arbeiterfrauen , ja sogar Sozialistinnen mit den

bürgerlichen Frauenrechtlerinnen zusammentun , so ist das

noch lange kein Beweis dafür , daß die Frauenstinrmrechts -
bewegung dort einen demokratischen Charakter hat und die

Interessen der Proletarierinnen verficht . Ter Vorgang bc -

weist nur , daß die proletarischen Frauen und ihre Organisa -
tionen noch nicht genügend klasseichetoußt und zielklar sind .
Sie stellen ihre eigenen Interessen zurück , um den Damen die

Lkastanien aus den ? Feuer zu holen .

Wer nicht hinter die Dinge sieht , der könnte ja »neinen , daß

der Kongreß in Budapest trotz allem einen kleinen Fortschritt

gebracht habe . Am dritten Tage verhandelte er über die Frage :

Wiesollen sichdieFraucn st im mrechtsorgani -

sa tionen zu den politischen Parteien ver -

halten ? Da konnte es scheinen , als ob die bürgerliche

Frauenrechtelei ein ganz klein wenig nach links rücken wolle .

Frau Wicksell , eiire schwedische Delegierte , erklärte ,

in ihrer Heinrat sei behauptet tvorden , der Frauenstirnmrechts -
verband hätte die politische Neutralität verletzt und Stellung

gegen die Konservative Partei genominen . Das sei richtig .
Allein den Frauen Schwedens sei nichts anderes zu tun übrig

geblieben , weil diese Partei das Frauenstiiulurecht bekämpfe .

Die politische Neutralität der Frauenstimmrechtsorganisa -
tionen könne nur besagen , daß ihnen die Frauen aller Par -
teien und Konfessionen anzugehören vermöchten . Sie dürfe
nicht bedeuten , daß die Frauen auf den Kampf wider die

Parteien verzichten , die gegen das Frauenwahlrecht sind , diese
müssen auf das entschiedenste bekärnpft werden . Die eng -
tische Delegierte , Frau M a r s h a l l , sprach sich noch deut -

lichcr aus . „ Bis März vorigen Jahres, " so sagte sie , „hofften
die englischen Frauen das Wahlrecht dank einer unparteiischen
Gesetzgebung zu erhalten . Es gibt in England zwei Verschic -
dcne Wege dafür . Eine Gesctzesvorlage wird entweder von
der Regierung eingebracht oder aber als sogenarnlte Privat¬
bill von Abgeordneten . Oft war eine Mehrheit für eine solche
Privatbill zugunsten des Frauenwahlrcchts in ? Parlament
Vorhände ? ? . Aber die Regierung verhielt sich dann nie neutral

und brachte dei ? Antrag durch ihren Einfluß stets zu Fall .
Die einzige Partei , die sich rückhaltlos für das Frauenwahl -
recht einsetzte , ist die Arbeiterpartei , und deshalb wird sie jetzt
von uns unterstützt . Wenn wir sie unterstützen , so treten wir

auch der Regierung entgege : ? , die wider das Frauenwahlrecht
ist . Es gibt nur eine Erklärung , was politische Neutralität

heißt : jene Parteien zu unterstützen , die für das Frauenwahl -
recht sind . "

Man hörte diese unzweideutige Rede und dachte an die
— liberalen und fortschrittlichen Frauenrechtlerinnen in

Deutschland . Sie haben bei den letzten Reichstagswahlei ?
wie auch sollst schon für politische Parteien gewirkt , die das

Frauenwahlrecht noch nicht einmal theoretisch anerkennei ?

und in ihr Programm aufgenoinmen haben . So war es denn

auch natürlich , daß dem ins Wackeln gekommenen „ Prinzip
der Neutralität " nach dem Herzen der konservativen Führe -
rinnen eine deutsche Nothelfcrin erstand . Frau Stritt

sprang auf und beailtragte , man möge von der Diskussion
dieser an sich so interessanten Frage absehen . Sie sei doch schoi ?
auf dein VI . Internationalen Frauenstimmrcchtskongreß zu

Stockholm besprocheil worden . Das heißt vor zwei Jahren
und vor den letzten Erfahrungen des Kampfes um das Frauen -
Wahlrecht in England , in Schweden usw . Ein verblüffender
Beweis von der Einsicht in die sich ändernden Bedingungen so -

zialer Kämpfe ! Aber Frau S t r i t t erreichte , was sie wollte .

Die deutschen Delegierten brauchten nicht vor aller Welt

die schäbige , reaktionäre Art der Neutralität zu bekennen ,

wie das Gros der Frauenrechtlerinnen im Reiche sie übt . Und

mehr noch : dem ganzen Kongreß blieb es erspart , in der

Frage Farbe zu bekennen . Dieses Gebot hätte ihn uneinig
und zerfahren gezeigt : zerspalten in eine große Mehrheit von

Anhängerinnen der seitherigen , angeblich „ neutralen " Taktik

und ii ? eine kleine Minderheit von Fraueilrechtlerinnen , die

uili ihrer Sache willen Allschluß nach links , ai ? die Prole -
tarier , an Arbeiter - und sozialistische Parteien sucheil , da -

zwischen vielleicht noch der bekannte „ Sumpf " der Unentschie¬
denen , die ilicht wissen , ob sie rechts oder links gehen solleil .

Das mußte vermieden werden . So gelangte wohl zum Antrag
Stritt ein Amendement zur Annahme , der Kongreß solle

eine Erklärung festlegen , was unter politischer Neutralität

zu verstehen sei , aber diese Erklärung selbst wurde nicht gc -

geben . Man kann auf sie unter der ewig blühenden Lillde des

Volksliedes warten , wo Liebende sich die ebenso ewig währende

Treue schwören . Kann es da wundernehmeil , daß über die

Frage des a l l g e in e i ir e n F r a u e n w a h I r e ch t s

international geschwiegen worden ist ? In allen möglichen
Sprachen , wie natürlich in den drei offiziellen Kongreß -
sprachen erst recht . ( Schluß folgt . )

Aus der Bewegung .
Nugiist Kaden , Moritz Schröter -j-. In den letzten Wochen ist

die sozialistische Frauenbewegung um zwei ihrer treucsten An -

Hünger ärmer geworden , um Männer , die ein ganzes Leben voller

Hingabe für die Befreiung des werktätigen Volkes eingesetzt habe, : .
Beide haben als Glieder der „ allen Garde " schon unier den Stür -
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men des Sozialistengesetzes ihre Schuldigkeit getan . In Dresden -

Neustadt ist August Kaden , ein weitbekannter Streiter , von
uns genommen worden . Genosse Kaden verkörperte in sich ein

großes und gutes Stück Parteigeschichte , der deutschen Arbeiter -

bcwegung überhaupt . Jahrzehnte hindurch ist er ein rüstiger Werk -
mann am Bau der Sozialdemokratie und der Gewerkschaften ge -
Wesen . Denn die Nöte einer ganz proletarischen Existenz hatten
ihm sehr früh die Erkenntnis eingehämmert , daß die Ausgebeuteten
ihr eigener Heiland sein müssen , und die Erkenntnis formte den
Willen zur Tat . 1830 geboren , schloß er sich schon als halbflügger
Zigarrenmacher dem Allgemeinen Deutschen Arbeiterverein an .

Während der Wandcrjahre war er in der Schweiz und in Süd -

dcutschland , später zumal in Baden ein kräftiger Rufer im Streite

für die Befreiung der Arbeiterklasse . Die politische Bewegung wie
die jungen Gewerkschaften förderte er mit aufopfernder Arbeit .
Als nun Kaden Mitte der siebziger Jahre in die Heimat zurück -
kehrte und sich in Dresden niederließ , weitete sich ihm das Kampf -
feld immer mehr . ES gab nichts , was seinen Eifer gedämpft oder

seinen Mut gebrochen hätte . Die hitzigen Auseinandersetzungen
zwischen Lassallcanern und Eisenachern , die großen inneren und

äußeren Schwierigkeiten einer jung aufstrebenden Bewegung , die

sich steigernde Wut der Feinde : all das stachelte nur seine Tatkraft
an und erhöhte seine Opferfreudigkeit . Die Gaben seines Geistes
und Charakters erprobten sich am glänzendsten , als das Sozia -
listengesctz vernichten sollte , waS unter unsagbaren Mühen gc -
schaffen worden war . Unter Genossen Kadens Leitung sammelten
sich in Dresden - Neustadt die zersprengten Anhänger der Partei
bald wieder . Er war der erste und letzte , wenn es galt zu beraten
und zu handeln . Seine Findigkeit half ihm im Kampfe mit den
Behörden über manche gefährliche Situation hinweg , seine kernige
Beredsamkeit gewann ihm Freunde und den sozialistischen Ideen
Parteigänger . Was focht es den Braven an . daß die Behörden all

ihre Rücken und Tücken gegen ihn losließen , daß seine Existenz

sorgcnbeschwcrt war ? Er kannte nur ein Ziel : der Sache des

Proletariats zu dienen . Die Genossen von Dresden - Neustadt ehrten

August Kadens Wirken , indem sie ihm die höchsten Ehrenämter
übertrugen , die sie zu vergeben hatten . Er war ihr Vertrauens -
mann bei geheimen Tagungen unter dem Sozialistengesetz , er ver -
trat sie auf internationalen sozialistischen Kongressen , sie entsende -
ten ihn in die sächsische Kammer und in den Reichstag . Seit dem

Parteitag zu Halle bis zu seinem Tode gehörte Genosse Kaden als

Mitglied der Kontrollkommission an und wurde nach Meisters Tod
ihr Vorsitzender . Er hat seinen Ehrenposten wie der unscheinbarsten

Agitations - und Organisationsarbcit selbstlos seine ganze Kraft
gegeben und mit Freudigkeit gegeben . So ist sein Leben ein rcidies
und gehaltvolles geworden , vorbildlich für Taufende und aber

Tausende . So hat er den ticfgctroffencn Seinen Wertvolleres hinter -

lassen als Schätze , die von Motten und vom Roste gefressen werden :
einen Namen , der mit Verehrung genannt wird , wo in Sachsen , in

Deutsck ' land Proletarier empor zum Lichte drängen .
In Stuttgart verstarb Genosse Schröter . Als blutjunger

Buchdrucker kam er in Leipzig zur sozialdemokratischen Partei
und focht bald tapfer und geschickt in ihren vordersten Reihen . Was

war da natürlicher , als daß ihn das Sozialistengesetz von der Stätte

seines Wirkens vertrieb ? In Stuttgart fand er eine neue Heimat ,
und das besagte bei seiner llberzeugungstreue ein neues Arbeits -
und Kampffeld . Genosse Schröter gehörte zu den „ Ausländern " ,
die unter den Schwaben „ den Geist der Rebellion " säten . Nicht

unter den Männern allein , auch unter den Frauen . Genosse
Schröter hatte sehr früh erfaßt , daß die Frau nur durch den So -

zialismu ? befreit werden kann , aber auch , daß der Sozialisnius

zu seiner Verwirklichung des Verständnisses und der Taten der

Frauen bedarf . Er wurde daher vor mehr als zwanzig Jahren zum
Mitbegründer eines der ersten sozialdemokratischen Frauen -
vereine und war lange mit einigen Gleichgesinnten zusammen
die Seele dieser Organisation , der Bcstrebunacn überhaupt , die

Prolctarierinnen aufzuklären und zu organisieren . Wachsende
Kränklichkeit hat den Genossen Schröter allmählich aus dem hitzig -

sten Kampfesgetümmel gezwungen , allein mit Herz und Geist iit

er bis zuletzt bei der Sache der Arbeiter geblieben und hat auch
insbesondere die Entwicklung der proletarischen Frauenbewegung
mit Sympathie verfolgt . Viele Jahre hat er der „ Gleichheit " als

Korrektor schätzenswerte Dienste geleistet , in ihrem Auf -

schwung sah er ein Stück seiner eigenen Bemühungen verwirklicht ,
die proletarischen Frauen für den Befreiungskampf zu sammeln
und zu schulen . In der Geschichte der deutschen Arbeiterinnenbcwe -

gung verdient der Name des Genossen Schröter einen Ehrenplatz .

Ffrauenggitation und - orggnisation im Bezirk Görlitz . Eine

Agitation im Bezirk Görlitz sollte Genossin Wulff für ihre
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Tätigkeit als Parteisckrctärin in Schlesien die nötigen Jnforma -
tionen über den Stand der Organisation vermitteln , ihr helfen ,
Land und Leute kennen zu lernen und Anknüpfungspunkte für
die fernere Agitations - und Organisationsarbeit zu gewinnen .
Versammlungen — in den meisten Fällen Mitglicdcrvcrsamm -
lungcn — fanden statt in Görlitz , Leschwitz , Lauban ,
Hoyerswerda , Riuskau , Keula , Wcißwasser ,
B u n z l a u , W a r t h a u , Tiefenfurt , Rauscha , Mark -

lissa , Löwenberg , Sagan und G r ü n b e r g. Fast in
ollen Orten waren sie gut besucht . Wo das nicht der Fall war ,
wie in W e i ß w a s s e r , lag es an mangelhafter oder verkehrter
Einladung oder auch an den heißen Tage » , die für Vcrsamm -
lungcn nicht günstig sind . Ter weibliche Mitgliederstand ist natür -
lich in den oben aufgeführten Orten sehr ungleich . Allen voraus

marschiert die Parteiorganisation in Görlitz , die eine stattliche
Zahl weiblicher Mitglieder aufweist . In Görlitz war auch der Bc -

such der Versammlung sehr gut . In vereinzelten Orten krankt
die proletarische Frauenbewegung daran , daß die Genossen den

Genossinnen zu wenig Unterstützung zuteil werden lassen . Fast
scheint es , als ob es dort noch Genossen gibt , die wohl die Frauen
in der Partei dulden , weil es nun einmal nicht anders geht , aber

nichts tu », um die weiblichen Mitglieder geistig weiterzubilden .
Dagegen muß anerkennend hervorgehoben werden , daß die Dinge
in den meisten Orten erfreulicher liegen . Hier wirken zum Teil

Genossen , die schon früher das Vcrcinslcbcn für die Frauen so
gestaltet haben , daß diese sich wohl in unseren Reihen fühlen und

geschult werden . Wo dies aber bisher nicht der Fall war , da sind
die Genossinnen willig und eifrig , den gegebenen Anregungen für
die Aufklärung der Prolctarierinnen zu folgen .

In manchen Orten des Bezirkes ist unsere Frauenbewegung
nicht mehr jung . In Sagan zum Beispiel gibt es ältere Gcnos -
sinnen , die schon zur Zeit des preußischen Vcreinsgesetzcs Tüch -
tiges geleistet haben . Dasselbe trifft in besonderem Maße auch auf
Görlitz zu . Hier ist der alte Verein proletarischer Frauen nicht in
die Brüche gegangen , wie das in Sagan der Fall war , sondern
die darin organisierten Genossinnen sind in bedeutender Anzahl
in die Partei übergetreten , als dnS alte Gesetz fiel . So viel steht
fest , daß in dem ganzen Bezirk gute Vorbedingungen für die Aus -

dchnung und den Ausbau unserer Organisation vorhanden sind .

Dazu ist ein Teil unserer Genossinnen von dem Drange beseelt ,
sich weiterzubilden . Lange haben die proletarischen Frauen darauf
gewartet , daß ihnen als Kämpfcrinncn vorwärtSgcholfcn würde ,
wie es nun durch die Anstellung der Sekretärin soweit als mög -
lich geschehen soll . Vorläufig ist überall diese Anregung gegeben
worden : dort , wo eine nennenswerte Zahl organisierter Frauen
vorhanden ist , sind für diese entweder allmonatlich oder in längeren
Abständen Frauenabc » de zu veranstalten . Die organisierten
Proletarierinnen lechzen nach Aufklärung und Betätigung . In

einigen Orten fanden schon regelmäßige Fraucnzusammenkünfte
statt , ebenso wie bereits hier und da Genossinnen als B e i s i tz e -

rinnen den Orts - bezichungsivcise Krcisvor -

st ä n d e n angehören . Wo dies noch nicht der Fall war , sind nun

Frauen für die Posten bestimmt worden . Aussprachen zwischen
Genossin Wulff und den tätigen Genossinnen sind gewiß für beide
Teile anregend und lehrreich gewesen . Sie lassen ein gedeihliches
Zusammenwirken erhoffen . Es kam überall zum Ausdruck , wie -

viel geschaffen werden kann , wenn unter den Genossinnen plan -

mäßig gearbeitet wird . Setzen wir nun alle Kräfte für eine gc -
dcihliche Entwicklung ein , die vorhandenen Grundlagen bürgen

für ein gesundes Vorwärtsschreiten unserer Bewegung und ihre
innere Ausgestaltung . ? . W.

Nnö de » Organisationen . Die politische Bewegung der prole -
tauschen Frauen in Zittau steckte bis vor zwei Jahren noch
in den Kinderschuhen , nur einige Prolctaricrinncn hatten den

Sozialismus begriffen . Heute kann sich die Zahl der weiblichen

Mitglieder unseres sozialdemokratischen Vereins schon sehen lassen .
lind das Vorwärts ist der Agitation der Genossinnen selbst zu -

zuschreiben . Von Haus zu Haus , von Frau zu Frau wurde agi -
tiert . Keine Mühe ließen sich die Genossinnen verdrießen , uni neue

Streitcrinnen für den Sozialismus zu werben . Vor den Fabriken

halfen sie Handzettel verbreiten , in Fraucnvcrsammlungen spornten

sie die Lässigen an . Und der Erfolg war mit ihnen . Uber 00 Frauen

sind jetzt um das Banner der Sozialdemokratischen Partei geschart
und werden sich auch in Zukunft angelegen sein lassen , ihre prole -

tarischen Schwestern über das Wesen der bürgerlichen Ordnung
mit ihrer Ausbeutung des Menschen durch den Menschen aufzu -
klären und sie zu Kämpferinncn zu erziehen , die mit dem Manne

ihrer Klasse zusammen für eine freie Zukunft streiten . Jede neu -

gewonnene Genossin muß eine Agitatorin für unsere große Sache
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werden . Ist die geringe Zahl der zuerst politisch organisierten
Frauen auf mehr als 30 angewachsen — bei gegen 500 Mitgliedern
des Vereins überhaupt — , so wird es diesem Stamm nunmehr
nicht allzu schwer fallen , durch eine unablässige Propaganda in

Haus und Fabrik weitere Mitstreiterinncn zu werben . Vor allen

Dingen ist es notwendig , datz sie ihr Augenmerk auf die Frauen
richten , die zu Tausenden und aber Tausenden in den Textilfabrikcn
alS Lohnsklaven sronen . In die Einsichtslosigkeit und Gleichgültig -
keit , die sie noch beherrscht , gilt es Bresche zu schlagen . Diese Prolc -
tarierinnen schaffen für lumpige Pfennige den Unternehmern un -

geheuren Reichtum und verhungern dabei langsam im buchstäb -
lichen Sinne des Wortes . Damit nicht genug , daß sie sich selbst mit

erbärmlicher Bezahlung begnügen , sie drücken auch noch den Lohn
der Männer tief und tiefer . Diese ausgebeuteten Frauen zum Ve -

wuhtsein ihres Elends und seiner Ursachen zu erwecken , sie aus

Kreuzesträgerinnen zu Kämpfcrinnen zu machen , das ist die

schwere Aufgabe , die unseren Genossinnen entgegentritt . Glück

auf zu ihrer Arbeit I rs .

Jahresbericht der Stettincr Genossinnen . Unsere Frauen -
bcwcgung ist im vergangenen Tätigkeitsjahr einen Schritt vor -

wärtsgekommen . Die Genossinnen haben sich recht zahlreich an den
Parteiarbeiten beteiligt . Rcgelmätzig haben monatlich zwei D i s -

kussionsabende stattgefunden , und sie werden auch im Som -
mcr fortgesetzt . Es wurden dabei belehrende Vorträge gehalten , ser -
ncr wurde von den Genossinnen passende Literatur vorgelesen . Wir
können einen guten Erfolg dieser Diskussionsabcndc verzeichnen ,
die Zahl der Besucherinncn ist bis zum Jahresschluß auf 80

gestiegen . Im Dezember hielt Genossin Wartenberg - Altona

einen Lichtbildervortrag über die Wirkung der Frauenerwerbs -
arbeit auf den Gesundheitszustand der Frau . Im Februar sprach
Genossin Leu - Kolmar in einer öffentlichen Versammlung über
die Notwendigkeit der politischen Betätigung der Frauen . Es
wurden bei dieser Veranstaltung neue Genossinnen gewonnen .
Am 23 . Februar fand im Volkshaus die e r st e s o z i a l d e m o -

kratische Frauenkonferenz der Provinz Pom -
m e r n statt , auf der Genossin Z i e tz ein vortreffliches Referat
über die Gewinnung und Schulung der Frau für die politische

Organisation hielt . Der Frauentag , an dem Genossin
K ä h l e r - Hamburg in zwei gut besuchten Versammlungen sprach ,

brachte uns einen schönen Erfolg . Die Zahl der Genossinnen ist
von 500 auf b78 gestiegen . Noch viele Schwierigkeiten stehen

unserer Arbeit entgegen . Sie machen aber die Genossinnen nicht
inutlos . Sie treiben sie an , mit um so größerer Freudigkeit im

Sinne des Sozialismus weiterzuarbeiten . Berta Buchelt .
Die Kinderschnhkommission für Grosi - Ttettin hat im ver -

gangenen Jahre recht tüchtig gewirkt . Zahlreiche Fälle von gesctz -

widriger Beschäftigung von Kindern , die uns gemeldet wurden ,

haben wir untersucht , und es gelang uns meist , auf gütlichem Wege
die Sache zu regeln . Zum Brötchen - und Milchaustragen werden

in Stettin so gut wie gar keine Kinder verwendet . Sehr schlimm

sieht es dagegen mit dem Zeitungsaustragcn aus . So müssen
Kinder den „ Stettiner Generalanzeiger " in der Frühe um 4 und

4' / - Uhr vor der Schule austragen . Die Kommission hat auch hier
eingegriffen , sie stieß dabei aber auf den Widerstand der Eltern .
Sie ist daher mit den Schulrektoren und Lehrern in Verbindung

getreten , die ihre Hilfe gern zugesagt haben . So hoffen wir auch

hier durch Aufklärung und Verständigung die Kinder von ihrer

harten Bürde zu befreien . Berta Buchelt .

Politische Rundschau .

Das Milliardenopfer auf den Altar des Militarismus ist be -

willigt , die Riesenwehrvorlage unter Dach und Fach . Ohne jeden

Abzug hat der Imperialismus die gewaltige Beute hereingebracht
— nicht einmal die jämmerliche Halbheit der Streichung dreier

Kavallerieregimenter von den geforderten sechs haben die bürger -

lichen Parteien zum Schlüsse aufrecht zu erhalten gewagt . Der

Imperialismus darf mit der Entwicklung der Dinge im bürger -

lichen Lager durchaus zufrieden sein . Alle bürgerlichen Parteien

sind seine gehorsamen Knechte , und wenn sie auch zum Teil um

ihrer Wähler willen ein wenig nörgeln , sie bewilligen doch die un -

geheuerlichsten militärischen Forderungen , Forderungen , die vor

zwanzig Jahren noch einen Sturm der Entrüstung und des Eni -

setzcns im Bürgertum , vor allem im „ demokratisch " gesinnten

Kleinbürgertum hervorgerufen hätten .
Die Nörgeleien der Bürgerlichen vor der entscheidenden Ab -

stimmung bezogen sich übrigens mehr auf gewisse Begleiterschci -

nungen des Militarismus denn auf die Forderungen selber — deren

Bewilligung wurde ja im gesamten bürgerlichen Lager von vorn -

herein als selbstverständlich angesehen , und sie hätte , wenn eben
nicht die Rücksicht auf einen Teil der Wähler ncck, gew- ssen wäre ,
ohne Debatte mit dreimaligem Hurra erledigt tönneu .
Rationalliberale , Zentrum und Fortschriuier v. . ■ , mehr oder
minder entschieden die Meinung , daß ihnen , wenn sie dem Volle
die neue Last aufbürden , von der Heeresleitung gewisse Kunzes -
sioncn gewährt werden müßten . Sie wünschten , daß die jahrzehnk -
lang vorgetragenen Beschwerden über Bevorzugung des Adels i u
Offizicrlorvs , Ausschluß der Juden vom „ersten Stand " , Mißhand -
lung der Mannschaften und dergleichen mehr endlich beachtet und

berücksichtigt würden . Es wäre ja das Gegebene gewesen , die Ge -
lcgenhcit zur Durchsetzung von Reformen zu benutzen . Nur daß die

bürgerlichen Parteien sie eben nicht zu benutzen wagten . Denn

gegenüber einem starren System , wie es der preußisch - deutsche
Militarismus ist , sind alle Worte und Beschwörungen nutzlos .
Solch einem System läßt sich nur durch harten Zwang etwas ab -

zwacken , und eben vor dem Zwange schreckten die bürgerlichen
Parteien zurück . So ernst es ihnen angeblich mit der Kritik der

Mißstände im Heere war , sie wollten doch nicht den einzigen , rich -
tigen Weg gehen , der zu deren Beseitigung geführt hätte und den
ihnen die Sozialdemokratie wies . Diese hatte beantragt , entsprechende
gesetzliche Bestimmungen einfach in die Wchrvorlage einzufügen ,
so daß die Regierung die Hcercsvorlage nur bekommen konnte ,
wenn sie auch den Reformen zustimmte . Immerhin hat die sozial -
demokratische Fraktion , die in der Kritik von der ReichZtagstribüne
herab nicht nachließ und alle wunden Stellen des Militarismus
immer aufs neue aufdeckte , die bürgerlichen Volksvertreter ein

wenig vorwärts getrieben . Sie knöpften dem Kriegsministcr wenig -
stens das Versprechen ab , alle ihre Resolutionen , die die geforderten
Reformen zum Gegenstand haben , sollten sorgfältig geprüft und

erwogen werden . Ob auch nur das Geringste dabei herauskommt ?
In jedem Falle ist die sozialdemokratische Arbeit nicht ohne Er -

folg gewesen . Einmal hat sie zweifellos die Öffentlichkeit auf die
vielen Schäden aufmerksam gemacht , die der Militarismus neben

seiner unmittelbaren unheilvollen Wirkung mit sich bringt . Und

dann , bleiben die Versprechungen des Kriegsministeriums ohne
Folgen , so kommt die dadurch erzeugte Stimmung nur unserer
Agitation gegen den Militarismus als Ganzes zugute .

Kurz , bevor der Schlußpunkt unter die Wehrvorlagc gesetzt
wurde , haben die bürgerlichen Parteien doch noch etwas mehr

Energie gegen die Barbarei der Militärgewalt aufbringen müssen ,
als sie gewillt waren . Und das hat ein B I u t u r t e i l des Kriegs -
gcrichtes zu Erfurt getan , das wie eine Bombe in die dem

Schlüsse zueilenden Verhandlungen , mitten unter die schon die

Koffer packenden Slicichsboten hineinplatzte . Der Militarismus

hatte gerade noch in letzter Stunde ein entsetzliches Bild seine ?
wahren Wesens geliefert . Ein Schrei des Entsetzens ging durch

Deutschland , als man hörte , daß sieben Proletarier , davon sechs

Familienväter , auf lange Jahre ins Zuchthaus oder Gefängnis
wandern sollen , weil daS Militärgericht aus einer alltäglichen

Wirtshausrauferei einen militärischen Ausruhr macht . In dem Er -

furter Fall zeigen sich drei Ungeheuerlichkeiten des Militärrechts

eng verschwistert . Erstens die grausame Barbarei des Militärstraf -

gesetzbuchs , das bei Vergehen gegen die heilige Disziplin drakonische
Strafen festsetzt und keine mildernden Umstände zuläßt . Zweitens
die Bestimmung , daß Bürger , die als Reservisten oder Landwehr -
männer zu den gänzlich überflüssigen militärischen Kontrollver -

sammlungen zu erscheinen haben , den ganzen Tag über unter den

Militärgcsetzen stehen . Und drittens die ebenso unbegründete Be -

stimmung , daß der Gendarm , der keinerlei unmittelbare Beziehung
mehr zum Heere hat , als militärischer Vorgesetzter gilt . Durch die

letzten zwei Bestimmungen sichert sich der Militarismus auch im

Frieden eine über den Rahmen des Heeres hinausreichende Gewalt ,
und so wird aus einem verhältnismäßig harmlosen Vergehen , das

vom bürgerlichen Gericht an Studenten mit einer Geldstrafe und

an Proletariern mit ein paar Monaten Gefängnis geahndet wird ,
ein schweres militärisches Verbrechen , das die Schuldigen auf lange

Jahre ins Zuchthaus bringen kann . Unter dem Eindruck dieser Un -

gcheuerlichkeit und getrieben von dem Stachel , den ihnen die sozial -
demokratische Fraktion in Gestalt eines entsprechenden Antrags so-
fort in die Weichen gesetzt hatte , mußten sich die bürgerlichen Par -
teien zur Forderung eines Notgcsetzcs aufraffen , das für einige der

schlimmsten Paragraphen des - Militärstrafgesetzbuchs mildernde

Umstände einführt . Sogar die Regierung konnte sich der Gewalt
der leidenschaftlichen Empörung nicht entziehen , der die sozial -

demokratischen Redner Ausdruck verliehen . Sie wagte es gar nicht

erst , gegen das Notgesctz anzukämpfen . Der Ncicbskanzlcr ver -

sprach , um Schlimmeres zu verhüten , nämlich die Einfügung der

Änderung des Militärstrafgcsetzbuchs in die Wehrvorlage selber ,
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dnh er im Bundesrat für das Notgesctz eintreten werde . Fast ein -

stimmig hat es der Reichstag schließlich angenommen ; selbst die

Konservativen , deren Blätter und Redner doch noch einige mißvcr -
gnügte Worte über das schnelle Verfahren und die Erpresser -
taktik des Reichstags gemurmelt hatten , wagten in ihrer Mehrheit
nicht dagegen zu stimmen . Ob das Vertrauen , das der Reichstag in
das Versprechen des Kanzlers gesetzt hat , gerechtfertigt war . wird

sich noch zeigen müssen . Der Bundesrat hat es zwar sehr eilig ge -
habt , das letzte Siegel auf die Wehrvorlage und die Dcckungsvor -
lagen zu drücken . daZ Notgcsctz aber hat er gemütsruhig an eine

Kommission verwiesen , und dann ist er in die Sommerferien ge -
gangen . Erst im Herbst also wird die Entscheidung fallen , ob aus
dem Militärstrafrccht einige der schlimmsten Härten verschwinden .
Die Hoffnung aber ist kaum noch aufrechtzuerhalten , - dag die Opfer
des Erfurter Bluturteils in der höheren Instanz von den etwaigen
neuen mildernden Bestimmungen noch Nutzen haben werden . Auch
hier haben die bürgerlichen Parteien sich mit einer Halbheit be -

gnügt und ganze Arbeit verhindert , obgleich die Gelegenheit für
einen wirksamen Vorstoß so günstig war wie nie zuvor .

Bei den D c ck u n g s v o r l a g c n hat sich die Mannhaftigkeit der

bürgerlichen Parteien in gleicher Weise erwiesen . Eine ganz leise
Drohung des Kanzlers , hinter der wirklich kein »ntschlossener Wille

stand , genügte , die Nationalliberalcn und den Teil des Zentrums
zum Umfall zu bringen , der für die Stcuerpflicht der Fürsten bei
der Vcrmögcnszuwachssteuer gestimmt hatte . Die Steuerfrei -
hcit der Fürsten wurde beschlossen , um das große Werk nicht
in Frage zu stellen . Als ob die Regierung hätte wagen können , es
um dieser Bestimmung willen zum Konflikt zu treiben ! So sind
denn die Dcckungsvorlagen zu guter Letzt noch mit einer erheblichen
Verschlechterung versehen worden . Schon an und für sich ist an

ihnen sehr wenig Erfreuliches . Ohne jede Einschränkung sind zu
verwerfen die Beibehaltung der Zuckcrsteuer , deren Abschaffung oder

doch Ermäßigung schon bald ein halb Dutzend mal versprochen worden
war und deren unveränderte Beibehaltung eine ungerechte und drük -
kendc Belastung des Konsums der Minderbemittelten bedeutet , ferner
die neuen Stempelsteuern , die den Mittelstand treffen . Diese Steuern

hat die sozialdemokratische Fraktion abgelehnt . Dagegen hat sie den

einmaligen Wehrbeitrag und die Vermögenszuwachssteuer be -

willigt . Trotz aller Unzulänglichkeiten und aller Mängel , die diesen
beiden Steuern anhaften , will die Fraktion in ihnen doch einen

Sieg von Grundsätzen sehen , für deren Durchsetzung die Sozial -
dcmokratie ständig gekämpft hat , des Grundsatzes , daß die Besitzen -
den die Ausgaben des Reiches zu decken haben , und des Grund -

satzcs direkter Steuern . Sie nimmt an , daß dieses Prinzip sich
künftig weiter durchsetzen muß , nachdem es einmal anerkannt ist ,
und sie sieht in der Vermögenszuwachssteuer den Keim einer

RcichScinkommcnS - , Rcichsvermögcns - und ReichserbschaftSsteuer .
Die Konservativen , die mit der Annahme der Vermögens -
zuwachssteuer überhaupt und besonders deshalb unzufrieden sind ,
weil sie eine , wenn auch sehr gelinde Besteuerung des Kindes -
erbes enthält , behaupten in ihrem Ärger , diese Steuer bedeute
einen glatten Sieg der Sozialdemokratie , die alles erlangt habe ,
was sie wollte . Das ist nun freilich nicht wahr . Die Kon -

servativcn machen jetzt dem Zentrum Vorwürfe , daß es seinen
Standpunkt durch die Zustimmung zur VermögcnSzuwachs -
steucr aufgegeben , daß es die Sache der Steuerdrückeberger
verraten habe , die sich verpflichtet hätten , die Besteuerung des
Kindescrbcs zu bekämpfen . Das Zentrum aber verteidigt sich
damit , daß es durch seine Zustimmung Schlimmeres habe ver -
hüten müssen . Denn sonst wäre die reine Erbschaftssteuer ge -
konimcn , die von einer Mehrheit von Nationalliberalcn , Fort -
schrittlern und Sozialdemokraten beschlossen worden wäre . Die

konservativen Blätter bestritten , daß die Regierung diese Steuer

durchgelassen hätte ; die ZentrumSprcsse behauptet aber , aus durch -
auZ sicherer Quelle zu wissen , daß Bethniann Hollweg auch eine

solche , von einer durch die Sozialdemokratie gebildeten Mehrheit
beschlossene Steucr genehmigt hätte , wenn sie auf andere Weise das
Geld fiir die Wehrvorlage nicht bekommen hätte . Der Kanzler sei
dazu entschlossen gewesen , obgleich er vorher im Bundesrat die

Erbschaftssteuer zu Fall gebracht hatte , für die dort eine große
Mehrheit war . Diese Enthüllung ist der „ Kreuzzcitung " mächtig in
die Glieder gefahren , und sie hat erklärt , daß der letzte Rest des
Vertrauens der Junker zur Regierung schwinden müsse , wenn die

Meldung des Zentrumsblattes nicht dementiert werde . Sie ist aber

nicht dementiert worden , alle Regierungsblätter haben sich ausge -
schwiegen . Womit sie also bestätigt ist , und womit vor allem er -

wiesen ist , daß der Liberalismus mit Leichtigkeit eine gute Erb -

schaftssteuer an Stelle der schlechten Vermögenszuwachssteuer hätte

machen können , wenn er ein wenig Mut aufgebracht hätte . Aber

wahrscheinlich haben die Nationalliberalcn und der Forlschritt ge -
fürchtet , eine Erbschaftssteuer , an der die Sozialdemokratie mit -

arbeite , könnte zu gut werden , da ? heißt den Leuten mit Vermögen
zu derb an den Beutel greisen .

Ein Prozeß „ mit abscheulichem politischem Hintergrund " , wie
einer der bürgerlichen Verteidiger sagte , hat sich in Schweidnitz
vor dem Schwurgericht abgespielt . Der Geschäftsführer Weichest
und der Faktor Hoffmann unseres Waldenburger Partei -
blattcS der . . Bergwacht " waren des Meineids angeklagt , den sie in
einem Belcidigungsprozeß wegen eines Flugblatts geleistet haben
sollen . Sie haben es bestritten ; hätten sie es getan , so hätten sie ,
wie selbst der Staatsanwalt zugeben mußte , nicht au ? unedlen Mo -
tiven gehandelt . Die Geschworenen haben beide schuldig gesprochen ,
während sie den dritten Angeklagten , den Arbeitersckrctär Ostcr -
r o t h , für nichtschuldig erklärten . Genosse Hoff mann wurde

zu 1 Jahr ll Monaten , Genosse W e i ch e l t zu 1 Jahr 3 Monaten

Zuchthaus verurteilt . Abgesehen von den allcrschmutzigstcn Schar ' -
macherblättern wagt indes kein Blatt , den Prozeß in der früher ge -
wohnten Weise gegen die Sozialdemokratie auszubeuten . Die Vor -

geschichte ist nämlich zu bedenklich . Die Verhandlung hat ergeben ,
daß ein Klopffechter des ReichSverbandcs , der Chefredakteur L i p -

p o l d von dem freikonservaiiven Blatte Waldenburgs , den Prozeß

angezettelt hat , daß er den Denunzianten , den ehemaligen Berg -
wachtcxpedienten K o c h l e r dadurch zur Anzeige erkauft hat , daß
er die Anstellung in dem Betrieb seines Blattes von dieser Anzeige

abhängig machte . Hinter Lippold stecken wieder die Grubenbesitzer
des Waldenburger Reviers .

Unterlegen ist die Rechte in den beiden Reichstagsnachwahlen
von S alz w edel - G arde legen und I ü t e r b o g - L u ck e n -

Walde . Im crstercn Kreise , wurde einer der schärfsten Reaktio -

näre , der Junker Jordan v. Kröchcr , von dem nationallibe -

ralcn Baucrnbündlcr Dr . Böhme mit sozialdemokratischer Hil�- '
geworfen , im zweiten wurde Genosse Ewald gleichfalls in der

Stichwahl gegen den Frcikonscrvativcn v. Oertzen gewühlt . Hie :

hatte der Fortschritt sich wenigstens zu der Halbheit einer Wahl -

Parole gegen den Reaktionär aufgeschwungen , während die Ratio -

nalliberalcn diesem zu Hilfe eilten . Übrigens hat auch ein nicht
kleiner Teil der Fortschrittlcr für den Freikonservativen gestimmt .
Da aber der Sozialde , nokrat einen größeren Vorsprung hatte —

seine Stimmenzahl war gegen 1S12 um rund 400 gewachsen — , so
konnte diese Fahnenflucht den Sieg des Sozialdemokraten nicht

mehr verhindern .

Auf dem Balkan ist der Krieg zwischen den Verbündeten um

die makedonische Beute zwischen Bulgarien einerseits und

Serbien und Griechenland andererseits mit voller Wucht

und Wut losgebrochen . Außerdem ist R u m ä n i e n in Bulgarien

eingerückt , um im Norden ein größeres Gebiet zu rauben . Die bul -

garische Armee hat in Makedonien vor den Serben und Griechen

unter ungeheuren Verlusten zurückweichen müssen , und in seiner
Not hat Bulgarien Rußland um Friedensvcrmittlung ersucht .

Ob die Sieger sich aber jetzt aufhalten lassen , ist fraglich , und die

Gefahr besteht immer noch , daß sich europäische Verwicklungen er -

geben . D. D.

Gewerkschaftliche Rundschau .

Eine lehrreiche Zusammenstellung über die Stärke der ge -

Werks chaftlichen Arbeiterorganisationen im Ver -

hältnis zu der Zahl der überhaupt Beschäftigten hat das Stn -

t i st i s ch e R e i ch s a m t tzcrössentlicht . Lehrreich ist diese Zu -

sammenstellung vor allem deswegen , weil sie den Arbeitern und

Arbeiterinnen zeigt , wie unendlich viel Organisationsarbeit noch

zu leisten ist . Unter der Zahl der Organisierten sind die Mitglieder

jeder GcwerkschaftSrichtung besonders zusammengefaßt . Von

« 059 589 Arbeitern und Arbeiterinnen , die von der Bcrufszählung

im Jahre tSIl erfaßt wurden , sind nur 2 204 857 organisiert . Es

sind das nicht viel mehr als der vierte Teil der Beschäftigten , genau

27,5 Prozent . In einzelnen Jndnstriegruppcn weift die Zahl der

gewerkschaftlich organisierten Arbeiter diesen Durchschnitt über -

steigende Prozentsätze auf . So sind die Arbeiter des polygra -

p h i s ch c n Gewerbes zu 05 Prozent organisiert , die der Holz -

industrie zu 37,9 Prozent , die der Metallindustrie z i

87,7 Prozent . Dagegen bleiben unter dem Durchschnitt zurück da ?

Bekleidungsgewerbe mit 17,4 Prozent - und die Nah -

rungs - und Genuß mittelin du st rie mit 17,1 Prozent ;

am schlechtesten steht es um die Organisation in der Industrie d�:

Steine und Erden , hier hat sie nur 10,7 Prozent der Be -

schäftigten erfaßt . Eine weitere sehr ernste Mahnung für das Prole -
tariat ist die Tatsache , daß die Organisationen der Unternehmer
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schon weiter ausgebaut sind als die seinigcn . Zwar besitzen auch die

Unternehmer bei weitem keine allgemein umfassende Organisation ,
trotzdem ihnen die Werbearbeit schon durch ihre weit geringere
Zahl bedeutend erleichtert ist , ebenso durch vielerlei andere auf der

Hand liegende Gründe . Immerhin macht aber der Zusammen�
schlutz der Unternehmer zu großen Verbänden gewaltige Fort -
schritte . Freilich darf für die Beurteilung der Macht der Arbeiter -

organisationcn nicht allein das Zahlenvcrhältnis zwischen Organi -
fürten und Unorganisierten entscheidend sein — ganz abgesehen
davon , daß es eine große Zahl Beschäftigter gibt , die überhaupt
nicht organisationsfähig sind , die aber auch bei den gewerkschast -
liehen Kämpfen nicht in Betracht kommen . Wichtig ist vor allem ,
daß die in den Gewerkschaften Vereinigten doch schließlich die Aus -

lese der Arbeiterschaft darstellen , die die Avantgarde im Wirtschaft -
lichcn Klassenkampf bilden . Das aber infolge ihrer allgemeinen
und beruslichen Tüchtigkeit und nicht zuletzt dank ihrer klaren Ein -

ficht in das Wesen der kapitalistischen Wirtschafts - und Gesell -
schaftsordnung und damit auch für die eigene Klasse . So eignet
ihnen ein Übergewicht über die großen Quantitäten , und durch ihr
Vorwärtsdrängen müssen sie die Ängstlichen , Trägen und Gleich -
gültigen aufrütteln und mit fortreißen . Immerhin kann diese
Vorhut nie stark genug sein , uin den wirtschaftlichen Kämpfen schon
von voritherein entscheidend Richtung und Ziel zu geben . Deshalb
dürfen unsere Genossen und Genossinnen in der Agitation nie er -

lahmen , um ihre Arbeitsbrüder und Arbeitsschwestern ihren Or -

ganisationcn zuzuführen . Das geschieht um so erfolgreicher , je
mehr diese Agitation vom Geiste des Klassenkampfes erfüllt ist .

In der Lohnbewegung der Werftarbeiter wird zurzeit noch
unterhandelt . Die Unternehmer haben dabei bis jetzt noch nicht
Farbe bekannt , wie sie sich zu den Forderungen der Arbeiter stellen
werden . In Hamburg allerdings erscheint der Streik unver -
meidlich . Dort sind die Verhandlungen bereits auf dem toten Punkt
angelangt , weil die Unternehmer weder bei der Lohnfrage noch bei
der Verkürzung der Arbeitszeit Zugeständnisse machen wollen .

Im Stcttincr Konfektionsgewerbe ist der drohende
Kampf noch abgewendet worden . Durch Verhandlungen der Zen -
tralvorftände kam es zu einer Einigung und zum Abschluß eines

Tarifvertrags . Eine Versammlung der Schneider und Schneide -
rinnen nahm mit 1218 gegen 553 Stimmen die neuen Bedingungen
an . Danach werden die Grundlöhne bis um 10 Prozent erhöht .
Für Extraarbciten wurde eine größere Anzahl neuer Positionen in
den Vertrag aufgenommen . Uber die Anfertigung von Herren -
und Knabcnkonfektion find ebenfalls tarifliche Vereinbarungen gc -
troffen worden . Hoffentlich haben auch die Wünsche der Arbeite -
rinnen befriedigende Berücksichtigung erfahren .

Die Handschuhnäherinnen im Erzgebirge streiken .
In dem wichtigen Sitze der Handschuhindustrie Johann -

Georgen st adt legten zunächst 50( 1 Handschuhnäherinncn die
Arbeit nieder , weil die Ilnternchmcr eine geringe Lohnzulage nicht
bewilligen wollten . Tie Zahl der ausständigen Näherinnen wuchs
bald auf 10R > an . Die Löhne der Näherinnen sind seit zwanzig
Jahren nicht erhöht , eher erniedrigt worden , obgleich die Kosten der

Lebenshaltung so ungeheuerlich verteuert worden sind . Trotzdem
scheuen die Behörden nicht vor dem Versuch zurück , dem Kampfe
eine Wendung zugunsten der Ausbeuter zu geben . Sie veröffent -
lichen den berüchtigten § 163 der Gewerbeordnung im Wortlaut ,
um die Streikenden einzuschüchtern und den Arbeitswilligen Mut zu
machen . T iese Liebesmüh zu Nutz und Frommen des Gcldsacks wird

jedoch verloren sein , denn fast sämtliche Arbeiterinnen sind organisiert .
Der Streik greift auch auf das angrenzende böhmische Gebiet über .

In den Plakatprägereicn von Dresden und Umgebung

stehen Kämpfe bevor . Die Arbeiter und die in jenen Fabriken sehr

zahlreich beschäftigten Arbeiterinnen haben den bestehenden Tarif

gekündigt und einen neuen eingereicht , der einige geringe Verbcsse -

rungcn der Arbeitsbedingungen enthält . Die Unternehmer drohen
mit Entlassungen und suchen anderwärts Arbeitskräfte .

Zu Streikkrawallen kam es in Mülhausen i. Elf .

durch die mittelbare Schuld der Eisenbahnbchördcn . Seit einigen

Wochen streiken dort etwa 160 Erdarbeiter , die beim Bau

der Eisenbahn beschäftigt werden . Die diese Arbeiten ausführende
Berliner Tiefbnufirma soll gezwungen werden , den Tarif cinzu -

halten , der zwischen Unternehmer - und Arbeiterorganisation in

Mülhausen besteht . Ter Lohn beträgt laut Tarif 60 Pf . pro
Stunde , die Firma zahlte nur 30 bis 42 Pf . Die Bauarbeiter -

organisntion wandte sich an die Gencraldirektion der Rcichseiscn -

bahnen mit dem Ersuchen , die Firma zur Einhaltung des Tarife ?

zu veranlassen . Die Eisenbnhnbchörde antwortete , daß sie keine

Handhabe besitze , um in gewünschtem Sfiinc auf die Firma ein -

wirken zu können . Empörend genug , wenn Reichsdehördcn bei der

Vergebung von Arbeiten dem Unternehmer nicht die Pflicht auf -
erlegen , mindestens tarifliche Arbeitsbedingungen zu beachten ! So
kam es zum Streik . Vergebens suchte der Unteniehmer aus dem

Inland Arbeitswillige heranzuziehen , aber schließlich bekam er
40 Kroaten , und zwar offensichtlich mit Unterstützung der Bahn -
Verwaltung . Mit diesen Streikbrechern kam es zu blutigen Zu -
sammenstößen , wobei die in das Streikgebiet beorderten Vater -

landsverteidiger in Aktion traten . Zwei Menschenleben sind all

Opfer der Tatsache gefallen , daß wir unter einer Klassenordnung
leben , die ihre Macht für den ausbeutenden Reichtum einsetzt . Kein

Wunder , wenn es immer wieder zu Krawallen durch Streikbrecher
kommt . Besonders die Hintzebrüdcr sind in der Mehrzahl moralisch
minderwertige Gesellen , die weder Recht noch Anstand achten . Ein
Brauereidirektor kennzeichnete sie auf Grund seiner Erfahrungen
folgendermaßen : „ Um V- 0 Uhr morgens könne man nicht mehr
dafür garantieren , daß sie noch nüchtern seien , und wo sie gehaust
hätten , könne man keinem anderen Arbeiter mehr zumuten , hinzu -
gehen , ohne daß vorher gereinigt worden sei . " Doch unter den

schützenden Fittichen der hochwohllöblichen Behörden nehmen die

Unverschämtheiten und Ausschreitungen dieser „nützlichen Elc -
mcnte " täglich aufreizendere und gefährlichere Formen an .

Und in den Fußstapfen der Strcikbrecherlieferanten wandeln die

christlichen Gewerkschafter . Fast täglich werden jetzt Fälle bekannt ,
in denen christliche Gewerkschaftsführer in bestreikte Betriebe ihre

Mitglieder als Streikbrecher beordern . Nicht in jedem Falle glückt
ihnen ihre Judastat . Die Mitglieder der christlichen Gewerkschaften

weisen doch oft die ihnen von ihren Führern zugemutete vcrrätc -

rische Rolle zurück . Immerhin bringt die schmutzige Taktik der

Christlichen den Arbeitern und Arbeiterinnen großen Schaden . Da

aber bei einer wachsenden Schar von Proletariern die Erkenntnis

von dem ehrlichen Wollen und Streben unserer Gewerkschaften sich

Bahn bricht , so wird den christlichen Treibereien und Verrätcrcien

allmählich das Feld abgegraben .

Genossenschaftliche Rundschau .
Mitte Juni wurde , wie üblich , der Genossenschaftstag

des Zentralverbandes deutscher Konsumvereine

abgehalten . Zehn Jahre sind verflossen , seitdem in Dresden der

Zentralvcrband ins Leben gerufen wurde . Die interessante Gc -

schichte seiner Gründung darf als bekannt vorausgesetzt werden ,
da sie wiederholt in der Parteipressc und auf Kongressen bespro -

chen wurde . Man hatte auch diesmal Dresden als Tagungsort

gewählt , wo zu derselben Zeit der dortige Konsumverein Vorwärts

fein L6jähriges Bestehen feiern konnte . So war es denn kein

Wunder , daß die Dresdener Gcnossenschaftswoche stark unter dem

Eindnick der Erinnerung an die ungeheure Entwicklung stand ,
die die deutsche Konsumvereinsbcwegung genommen hat . Die

Tagesordnung , die vorwiegend der Erledigung geschäftlicher An -

gclcgenheiten diente , wurde glatt erledigt ! die sozialistische Tages -

presse hat bereits eingehender darüber berichtet , so daß an dieser
Stelle nur eine zusammenfassende Übersicht gegeben werden soll .

Als Mißstand stellte sich auch diesmal wieder heraus , daß ein

Kongreß mit so viel Teilnehmern — über 1000 Delegierte —

wenig verhandlungsfähig ist , so daß er notgedrungcnerwcise mehr

zu einer formell beschließenden , denn zu einer erörternden , dcbat -

tierenden Körperschaft wird . Um die Delegierten unterzubringen ,

müssen sehr große Lokale gewählt werden , die sich zu VerHand -

lungen durchaus nicht eignen . Dieser Übclstand wird jetzt allgc -
mein eingesehen , und man wird ihm irgendwie abhelfen müssen ,
wenn der Genosscnschaftstag nicht an Bedeutung verlieren und

rein demonstrativen und dekorativen Charakter erhalten soll . Einen

Ausweg hat man schon geschaffen , der aber das Übel selbst nicht

berührt , vielmehr der Ausschaltung des Genossenschaftstages in

bedenklicher Weise den Weg ebnen könnte , wenn der Genossen -

fchaftstag selbst nicht zugleich mit reformiert wird . Im vorigen

Jahre wurde ein Generalrat geschaffen , der ein Bindeglied

zwischen dem Genosscnschaftstag und der eigentlichen Leitung dcS

Zcntralverbandes sein soll und tatsächlich ist . Er besteht aus 103

Personen und ist aus je 12 Vertretern der Revisionsverbände und

der Großcinkaufsgesellschaft zusammengesetzt . Er soll in der Regel

jährlich zweimal tagen und alle wichtigen Fragen in Gemeinschaft
mit dem Vorstand und Ausschuß vorberaten und dem Genossen -

schaftstag Vorlage machen . Der Generalrat hat in diesem Jahre
unmittelbar vor dem Gcnossenschaftstag seine erste sehr aus -

gedehnte Sitzung abgehalten , in der sich allerdings unzweifelhaft

herausgestellt hat , wie nützlich und nötig das neue Organ werden

kann . Auf diese Weise ist einem größeren Kreise aus dem ganzen
Reiche die Möglichkeit gegeben , unmittelbar an allen Fragen mit -
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zuWirken und allzu grohcm Einfluß einzelner leitender Personen

vorzubeugen . Hier ist die eingehende Aussprache möglich , die nötig

ist , um wichtige Dinge spruchreif zu gestalten . Nachteilig könnte

die Einrichtung unter Umständen aber dann werden , wenn sich der

Genossenschaftstag nun noch weniger um die von ihm zu erledi -

gcndcn Angelegenheiten kümmerte , sich allzusehr und in jedem
Falle auf den Generalrat verließe . Hier die richtigen Maße der

Instanzen zueinander zu finden , das wird eine wichtige Aufgabe
der nächsten Zeit sein . Die Mitglieder des Generalrats haben ,
was in der Natur der Sache liegt , auf dem Genossenschaftstag
Sitz und Stimme . — Bemerkenswert war eine Wendung in der

Begrüßungsansprache , die Genosse Fräßdorf im Namen des
Dresdener Vorwärts hielt . Er betonte unter lebhafter Zustimmung
des Genossenschaftstages — der im städtischen Ausstellungspalast

stattfand — > daß die Konsumvereine zwar keine Politik treiben
wollen und sollen , daß sie aber auch nicht abrücken dürfen
von dem politischen Teil » der modernen Ar »

beiterbewegung , die die Konsumvereine schützt
und fördert ; eine Bewegung , deren Fleisch und
Blut wir sind . Wir hoffen , daß diese Worte der weitaus größ -
ten Zahl der Delegierten , wenn nicht allen , aus der Seele ge -
sprachen waren . Es war sehr nötig , daß auf einem Genossen -
schaftstag wieder einmal sozusagen programmatisch auf das innige
Verhältnis zwischen Partei und Konsumvereinen hingewiesen
wurde . Die Begrüßungsrede , die ein liberaler Stadtverordneter

hielt — die Stadtverordneten waren durch eine Deputation von
drei Mann vertreten — > hat ein tragikomisches Nachspiel gehabt .
Den Konservativen und Mittelständlern ist diese Rede nämlich zu
objektiv , zu konsumvereinsfreundlich und vernünftig gewesen . In
der nächstfolgenden Sitzung der Stadtverordneten schlugen sie Lärm
und protestierten dagegen , daß jener Stadtverordnete im Nanien
des Kollegiums gesprochen habe . Die Herren blieben mit diesem

lächerlichen Widerspruch jedoch auf ihre Gruppe beschränkt und

hatten nun auch noch die Blamage .
Aus der Debatte über den Bericht der Entwicklung des Zentral -

Verbandes sei die Äußerung eines Hamburger Delegierten her -
ausgegriffen , die ein Problem der Genossenschaftsbewegung be -

rührt . Er trat dafür ein , daß zwischen den Landwirten

und den Konsumvereinen bessere Beziehungen
herbeizuführen wären . So wünschenswert das allerdings an sich
ist , muß doch gesagt werden , daß die Verhältnisse gegen den Wunsch
sprechen . Die Landwirte und ihre Genossenschaften haben als

Produzenten eben andere , den Verbrauchern meist cut -

gegengesetzte wirtschaftliche Interessen ! So erklärt sich denn auch ,

daß selbst der Zentralverbandsvorsitzende berichten mutzte , daß
seine Bemühungen nach dieser Richtung bisher ohne nennenswerten

Erfolg waren . — Die Schaffung eines Musterstatuts für
die Konsumvereine , das im Entwurf vorlag , wurde dem General -

rat zur weiteren Erörterung überwiesen . — Großes Interesse
hatte ein Vortrag des Geschäftsführers des Konsumvereins in

Basel über den Betrieb kons um genossenschaftlich er

Schlächtereien . Die Frage ist in den Kreisen der deutschen

Konsumvereine noch umstritten . Über die Schwierigkeit ihrer Lö -

sung aber besteht fast eine Meinung . In Basel hat man langjährige

Erfahrungen auf diesem Gebiet , und der Referent kam zu dem

Schlüsse , daß die Fleischerei auch im Konsumverein rentabel wird ,
wenn die nötigen Voraussetzungen gegeben sind zum Betrieb , den

er eingehend erörterte . In der Debatte sprachen fast nur Vertreter

von Vereinen , die die Fleischerei eingeführt haben oder nächstens
einführen wollen . — Das instruktive und orientierende Referat
v. Elms über die Volksfürsorge wurde ohne Debatte er -

ledigt . — Eine Resolution erneuerte die vor sechs Jahren bc -

schlossenen Grundsätze des Tarifamtcs . In der Besprechung der

Tätigkeit des Tarifamtes wurde auch darauf hingewiesen , daß in '

nächster Zeit Tarife ablaufen und neue geschlossen werden müßten .
Das wird anscheinend nicht ganz ohne Schwierigkeiten abgehen .
Geklagt wurde darüber , daß manche Gewerkschaften nicht loyal

genug in der Arbeitsvermittlung gegenüber den Konsumvereinen
sind . Ferner wurde beschlossen , der Fortbildungskommission
mehr Mittel zur Verfügung zu stellen . Bisher war die Beitrags -
leistung der einzelnen Vereine freiwillig ; nunmehr ist jeder gc -
halten , einen bestimmten Betrag nach der Zahl der Mitglieder zu
leisten . Auf diese Weise erhält die Kommission für das kommende

Jahr eine Summe von etwa 75 000 Mk. l — Der nächste Gcnossen -
schaftstag wird in Bremen abgehalten .

Die letzte Nummer des „Filiallciter " , Organ der Lagerhalter ,

enthält eine Statistik über die Lohn - und Arbeits -

Verhältnisse in den Vereinen des Zentralverbandes , die

über eine Million Mark Umsatz erzielen . Eine flüchtige Durchsicht

dieser Statistik ergibt , daß sie wohl nicht mehr allenthalben zu -
trifft , also zur Beurteilung der gegenwärtigen Verhältnisse
nicht für jeden Fall brauchbar ist . Wir erwähnen das deshalb ,
weil in der Statistik jeder Hinweis fehlt , zu welchem Zeitpunkt sie
aufgenommen und abgeschlossen wurde . Dieser Mangel könnte zu
unnötigen Mißverständnissen führen .

Der Breslauer Konsumverein ist der Mitglicdcrzahl
nach der größte in Deutschland , ja wohl der größte überhaupt . Er

steht unter bürgerlicher Leitung und gehört infolgedessen auch dem

bürgerlichen Allgemeinen Genossenschaftsocrband an . Er hat Ende
1912 sein 47 . Geschäftsjahr beendet und zählte 97 864 Mitglieder .
Im Umsatz hingegen steht der Brcslaucr Verein hinter den Vereinen
des Zentralverbandcs zurück . Der Umsatz betrug 25 758 587 Mk .
oder nur 263 Mk. auf den Kopf des Mitglieds . Dabei ist allerdings
zu beachten , daß der Brcslaucr Verein keine jUmfektions - und

Schnittwaren führt . Trotz alledem ist der Durchschnittsumsatz von
263 Mk. außerordentlich niedrig ; bei den großen Vereinen dcS

Zentralverbandes ist er um etwa ein Drittel höher . Steuern

mußte der herein die erkleckliche Summe von 343 529 Mk. zahlen I

Personen beschäftigte er 1022 , und Verkaufsläden unterhält er 82 .
- H. F,

Notizenteil .
Arbeitsbedingungen der Arbeiterinnen .

Vom Arbeitcrinncnclend in der Textilindustrie . Innerhalb
des Tcxtilgewcrbcs ist die I u t e i n d u st r i e wegen der schlcch -
testen Arbeitsbedingungen berüchtigt . Stärkste Ausbeutung der Ar -
bettenden paart sich hier mit einer unwürdigen Behandlung , die

an Sklaverei grenzt . Daß die Ausgebeuteten dies ohne zu meutern

ertragen , findet seine Erklärung darin , daß das Jutekapital seine
Arbeitskräfte mit Vorliebe in Ländern sucht , wo die Lebens -

bedingungcn des arbeitenden Volkes noch ganz rückständig sind
und das proletarische Klassenbewußtsein sich noch nicht entwickelt

hat . So in Italien , Galizien , Russisch - Polc ». Aus immer entfern -
teren Gegenden müssen die Jutekapitalisten ihre „ Hände " herbei -
holen , da in nähergelegencn die Proletarier bereits soweit auf -
geklärt sind , daß sie nicht mehr zu allen Bedingungen mit ihrer
Arbeitskraft Wucher treiben lassen . Die Ausländer sind um so
leichter Beute des Kapitals , als sie mit den Verhältnissen nicht
vertraut und meist auch der deutschen Sprache unkundig sind .
Jahrcskontraktc , Fabriksparkasscn , Fabriiwohnungen und Mäd -

chcnheimc sind die Mittel , mit denen die fremden Arbeiter und
Arbeiterinnen an die Betriebe gefesselt werden . So hat erst kürzlich
die Norddeutsche Spinnerei und Weberei in
O st r i tz i. S . ein neues Mädchcnhcim eröffnet , das für 100 In -
fassen berechnet ist . Die Bewohner des Mädchenhcims stammen
sämtlich aus Galizien und sind durch die deutsche Arbeitcrzen -
trale Berlin , Grcnzamt Myslowitz , vermittelt worden . Der auf

zwei Jahre abgeschlossene Kontrakt verpflichtet die Mädchen , alle

ihnen von der Fabrikleitung zugewiesenen Arbeiten gewissenhaft
zu verrichten . Die tägliche Arbeitszeit beträgt 10 Stun -

den , an den Vorabenden von Sonn - und Festtagen 8 Stunden .
Tie zwei Stunden Muße , die an diesen Tagen das Gesetz den Ar -
beiterinnen zuspricht , müssen die Mädchen der Küchen - und Haus -
arbeit im Heim widmen . So wird hier durch den Arbeitsvertrag
die Schutzvorschrift des 8 137 der Gewerbeordnung unwirksam ge -
macht . Da die Auszubeutenden ausnahmslos katholisch sind , hat
man es im Interesse des Profits für nötig gefunden , die kirchlichen

Feiertage durch Z 3 des Vertrags möglichst einzuschränken . Als

Feiertage gelten nur Neujahr , Heilige drei Könige , Ostern , Fron -
leichnam , Peter und Paul , Pfingsten , Mariä Himmelfahrt , Aller¬

heiligen , Weihnachten sowie die Sonntage . Auf alle übrigen katho -

tischen Festtage haben die Arbeiterinnen vertragsmäßig zu verzichten .

Auch das Kapitel der Entlassungsgründe ist interessant . Als

solche gelten nicht nur die in der Gewerbeordnung vorgesehenen

Umstände . Die Fabriklcitung hat sich vielmehr das Recht vor -

behalten , die sofortige Entlassung zu verfügen , wenn sich eine Ar -

beiterin der Aufwiegelei (soll wohl heißen der Agitation für die

Gewerkschaft ) schuldig macht ; wenn eine Arbeiterin wiederholt in

sittlicher Beziehung Ärgernis erregt oder sich abends nach 9 Uhr

auf der Straße mit Burschen herumtreibt ; wenn eine unverhci -
ratete Arbeiterin schwanger wird ; wenn eine Arbeiterin äugen -
krank wird . Mit Ausnahme des letzten Grundes wird in allen an -

geführten Fällen den Arbeiterinnen keine freie Rückreise in d >

Heimat gewährt . Es ist ein Hohn auf jede Menschlichkeit , Mädchen ,
die das Unglück haben , schwanger zu werden , und die zudem der

Landessprache fast unkundig sind , von allen Mitteln entblößt ' aus
die Straße zu werfen . Gerade die polnischen Arbeiterinnen sind

oft der Willkür und damit den Gelüsten der Fabrikangestellteu
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preisgegeben . Haben sie in ihrer Uncrfahrcnheit den Lockungen
eines dieser jungen Herren nachgegeben , dann werden sie im
Namen der Eittlichkeit und vielleicht von ihrem eigenen Schwänge -
rcr auf die Strasie geworfen . Ebenso wird ein Mädchen brotlos

gemacht , das augenkrank wird . Unter den Jutearbcitern gras -
siert eine Augcncntzündung , die unter dem Sammelnamen „ Agyp -
tische Augenkrankheit " geht . Diese Entzündung ist eine richtige
Berufskrankheit und sie wird durch das Eindringen des Jute -
staubes in die Augen hervorgerufen , der auS feinsten , scharf zer -
setzten und stachelförmigen Fäscrchen besteht . Die Entlassung ist
der Lohn dafür , daß die Arbeiterin im Dienste des Kapitals krank

geworden ist . Und hat sie vielleicht soviel verdient , daß sie sich
pflegen , kurieren könnte ? Die im Mädchcnhcim wohnenden Ar -
beitcrinncn beziehen bei freier Kost und freiem Logis folgende
Löhne . In den ersten sechs Monaten des ersten Jahres 7 Pf . , in
den nächsten sechs Monaten 71/ » Pf . pro Stunde , für das zweite
Jahr beträgt der Stundenlohn zunächst 8 Pf . und steigt nach wei -
tcren sechs Monaten auf 8' / - Pf . Mädchen über 17 Jahren erhalten
pro Stunde 1 Pf . mehr . Kost und Logis wird täglich mit 75 Pf .
oder wöchentlich mit 5,25 Mk. angesetzt . Diesen Betrag eingerechnet
stellt sich also der Verdienst nach mindestens 1V- jähriger Beschäf -
tigung auf höchstens 1ll,2g Mk. in der Woche bei 58stündiger Ar -

beitszcit . Ist eine Arbeiterin nach einem halben Jahr ausierstandc ,
den garantierten Lohn von 9,31 Mk. in der Woche zu verdienen , so
hat sie die Wahl zwischen ihrem Recht , ohne einen Pfennig im

fremden Land auf der Strohe zu stehen , und der winkenden

Gnade , zu den üblichen Sätzen , im Akkord zu schaffen . Dah sie dann

nach weniger verdient , ist selbstverständlich . Das ganze Ent -

lohnungssystem ist darauf zugespitzt , dah die Mädchen nienials
aus ihrer Abhängigkeit vom Betrieb herauskommen . So werden

ihnen vor allem bei den ersten sechs Lohnzahlungen jedesmal
5 Mk. Kaution abgezogen , um den Rcisevorschusi zu decken . Bei

ordnungsgemäßem Abgang , also nach mindestens 2 Jahren , soll
zwar den Mädchen die innebehaltene Kaution von 39 Mk. heraus -
bezahlt werden , doch dürfte dieser Fall ein sehr seltenes Ereignis
sein . Denn wer nicht völlig bedürfnislos ist und nur ei » wenig
Selbstachtung besitzt , wird es unter den gegebenen Umständen nicht
2 Jahre in dem Betrieb aushalten , und dann ist die Kaution der

Fabrik verfallen . Schon niehr als ein Mädchen hat den . Heim bei

Nacht und Nebel Valet gesagt und seine Kaution im Stich gelassen .
Tie Lohnbcrcchnungen für zwei Arbeiterinnen aus dem Heim
weisen auS , das ; diesen in den Monaten Januar und Februar
wöckicntlich höchstens 2,31 Mk. in bar ausbezahlt worden sind . Nach -
dem die Beträge für Kost und Logis , Kranken , und Jnvalidenvcr -
sicherung , Kaution , Sparkasse und Strafen abgezogen waren , er -

hielten die Mädchen in diesen 8 Wochen an Barlohn zwischen 1,45
und 2,31 Mk. wöchentlich . Von den Hungcrlöhncn werden den Ar -
bciterinncn auch noch zwangsweise 2 Prozent für die Fabrikspar -
kasse abgezogen . Rückzahlungen daraus weiß die Fabrikleitung
möglichst zu verhindern . Eher als ihr sauer verdientes Geld gibt
man den Arbeiterinnen Vorschuh , der dann bei der nächsten Lohn -
zahlung sofort in Abzug gebracht wird . Nach der Bilanz der „ Nord -
deutscben Jutcspinnerei und - Weberei " waren am 31. Dezember
1919 in der Fabriksparkasse zu Ostritz 42121 Mk. angelegt . Die

bürgerliche Presse hat seinerzeit das Mädchenheim und die son -
stigcn „ Wohlfahrtseinrichtungen " des Betriebs über den grünen
Klee gelobt . In Wirklichkeit aber sind diese Einrichtungen nur

Fesseln , durch die die Arbeiter wehrlos au de » Betrieb geschmiedet
und damit der schrankenlosen Ausbeutung preisgegeben sind . Nur
cinc starke Organisation der Ausgebeuteten vermag diese Fesseln

zu sprengen . est .

Sozialistische Frauenbewegung im Ausland .

Genossin Mathilda Hyudman f . Aus den Reihen der englischen
Genossinnen ist tine ihrer besten gerissen worden . Am 27 . Juni ist
in L o n d o n Genossin H y n d m a n verstorben . Sie war auf allen

internationalen sozialistischen Kongressen eine wohlbekannte Er -

schcinung und hat auch als Delegierte an der ersten intcrnatio -

nalcn sozialistischen Fraucnkonferenz zu Stuttgart teilgenommen .

Agitatorisch ist Genossin Hyndmnn nicht in größeren Kreisen her -

vorgetreten , aber sie hat im stillen mit unerschütterlicher Treue

und zähem Eifer im Dienste des Sozialismus gewirkt . Und das

schon vor mehr als drei Jahrzehnten , als in England die sozia -

listische Bewegung in den Anfängen stand und von jedem einzelnen ,
der sich zu ihr bekannte , die höchsten persönlichen Opfer verlangte .
Damals war Genossin Hyndman die allzeit überzeugungsstarke ,

mutige und heitere Beraterin und Freundin des kleinen Häufleins
von Männern und Frauen , die sich um das rote Banner zu sam -

mcl » begannen . Sie machte das Heim ihres Gatten zur guten Zu -
fluchtsftatt für alle , die eines klugen und freundlichen Wortes oder
der Hilse bedurften . So erwarb sie schon damals trotz ihrer Jugend
den Beinamen „die Mutter des Sozialismus " . Und als gute Mutter
hat sie bis zuletzt sich in der Bewegung betätigt . Im buchstäblichen
Sinne des Wortes , denn selbst kinderlos fühlte sie ganz besonders
heiß für die Kinder der Proletarier und hat kein Opfer gescheut ,
ihnen ihr hartes Los erträglicher zu machen . Genossin Hyndman
gehörte zu den ersten , die angesichts der grenzenlosen Not großer
Proletariermassen die unentgeltliche Speisung der
Kinder zu organisieren begannen . Ende der achtziger und An -

sang der neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts , als in London
das Heer der Arbeitslosen unheimlich anschwoll , nahm sie während
des Winters in dem Arbeiterbezirk Battersea die Sorge auf sich ,
bedürftigen . Kindern wenigstens ein gutes Mahl täglich zu reichen .
Von einer kleinen Zahl Freundinnen unterstützt , hat sie jahrelang
jeden Winter mindestens 39 999 Mahlzeiten ausgeteilt . Genosse
Hyndman sagt davon in seinen „ Erinnerungen " : „ Wie meine Frau
mit dem allem fertig wurde , konnte ich nicht verstehen . Jedoch sie
wurde damit fertig . " In dem mütterlichen Walten hat sich Genossin
Hyndmans Hingabe an ihr Ideal nicht erschöpft . Sie war mit

glühendem Herzen bei allen politischen und wirtschaftlichen Kämpfen
der englischen Arbeiter . Als sie vor Jahren während des großen
Streiks der Kohlengräber in Dudleh dort an einer Versammlung
teilnahm , spraüg �sie plötzlich auf und riß das ganze Publikum mit

fort , indem sie ausrief : „ Wenn ich Lady Dudley durch ihren Park
fahren sehe , ist es mir , als müsse ich ihr an die Kehle springen . "
Genossin Hyndman hielt es für ihre Pflicht , die sozialistische
Frauenbewegung in jeder ihr möglichen Weise zu unterstützen . Sie

übernahm alle Arbeiten und Pflichten , die ihr von der sozialdemo -
kratischen Partei , später der britischen sozialistischen Partei zu -
gewiesen wurden und hat namentlich in den verschiedenen Frauen -
komitccs und Fraucnräten mitgearbeitet , die für die Ausbreitung
der sozialistischen Ideen unter den Proletaricrinnen wirken sollten .

Anfang März trat sie zum letztenmal vor die Öffentlichkeit , indem

sie den Vorsitz bei dem Kongreß de ? Frauenrats der britischen

sozialistischen Partei führte . Nie hat sie versagt , wenn es galt , sich

zum Sozialismus zu bekenne » und sich für ihn einzusetzen . Und

so zu handeln , haben ihr die Umstände nicht immer leicht gemacht .

Ihr Gatte stand bald im heißesten Kampfesgetümmcl und gehörte

zu den bestgehaßtesten englischen Sozialisten . Seine politische Stcl -

lung wirkte so ungünstig aus die wirtschaftlichen Verhältnisse zu -
rück , daß Hyndman ? ihr Haus verkaufen mutzten und recht
drückende Nöte empfanden . Genossin Hyndman hat sie mutig er -

tragen . Wie die tiefste Liebe zu ihrem Gatten , so blieb der So -

zialismus der Stolz und das Glück ihres Lebens . Nach wohl -

irfülltem Tagewerk / in freudigem Glauben an den nahende »

Triumph des Sozialismus ist sie von uns gegangen . Sie wird

lange vermißt und nie vergessen werden .

Frauenbewegung .
Ei » „ Offener Brief " an Genossen Breitschcid ging imS miZ

srauenrechtlerischen Kreisen zu. Er lautet :

Gewiß , Herr Doktor , Sie haben sehr recht mit Ihrem Artikel

in der „ Gleichheit " Nr . 19 vom II . Juni 1913 „ Eine Frauen -
de in on st ratio n vor dem preußischen Abgcord -
n c t e n h a u s " , den ich soeben , zurückgekehrt von Budapest , in

die Hand bekomme . Keiner von uns wird es einfallen , für diese

Frauen , die sich in widriger Neugier in das Kunstgewerbemuseum

gedrängt haben , ein Wort der Verteidigung zu sagen , aber , gc -
chrter Herr Doktor , wer gibt Ihnen das Recht , gerade diese Frauen
der bürgerlichen Frauenstimmrcchtsorganisation an die Rockschöße

zu hängen ? Wissen Sie so genau , daß es lauter „ bürgerliche "

Frauen waren , die diesen häßlichen Tanz aufführten ? Und weiter ,

was hat dies im geringsten mit unserer großen Sache zu tun ?

Wahrlich , Herr Doktor , ich finde es nicht fair , wenn ein Mann ,

dessen Frau jahrelang neben uns in Reih und Glied gearbeitet und

uns nun vor einigen Monaten verlassen hat , hergeht und den

„ Deutschen Damen " solche Worte zu ihrem Kongreß widmet !

Frau Frida Perlen - Stuttgart .

Genosse Breitscheid antwortete darauf :

Offen gestanden , geehrte Frau Perlen , begreife ich Ihre Er -

rcgung nicht . Ich habe gesagt , daß die „ Demonstrantinncn " von der

Prinz - AIbrccht - Straße in Berlin das Material seien , mit dem die

bürgerlichen Fraucnstimmrechtsorganisationen das „ Recht der

Frau " zu erkämpfen gedächten . Daß es nicht Arbeiterinnen und

Frauen von Arbeitern waren , die sich vor den Hochzcitsschätzcn
der Prinzessw drängten , ist selbstverständlich , da diese Frauen
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etwas anderes zu tun haben . Zum llberfluh habe ich mich davon
aber auch durch den Augenschein überzeugt . Die Schaulustigen sind .
was Sie ja auch den Berichten in der Tagespresse hätten ent -

nehmen können , Angehörige des sogenannten besseren und des
kleineren Bürgerstandes gewesen . Und daß es die bürgerlichen
Damen sind , aus denen sich die Frauenstimmrechtsbewegung rekru -
tieren will , werden Sie ja doch um so weniger in Abrede stellen
wollen , als der „ Deutsche Verband für Frauenstimmrecht " gerade
dabei ist , durch Abschwächung seiner Wahlrechtsforderung sein
Programm noch mehr als bisher auf die bekannten weitesten

Kreise des Bürgertums zuzuschneiden .
Was meine Frau bei der Sache zu tun hat , ist mir vollends un -

verständlich . Ich würde meine Bemerkungen genau so gemacht
haben , wenn sie noch Mitglied des Frauenstimmrechtsverbandes
wäre und es nicht vorgezogen hätte , auszuscheiden , als im vorigen
Jahre zu Weimar der erste verhängnisvolle Schritt in einer Rich -

tung getan wurde , die den Interessen der Proletarierinnen direkt

zuwiderläuft . Rud . Breitscheid .

Frauenstimmrecht .

I. K. Das ( « cmcindewahlrecht der Frauen im italienischen

Parlament . Die italienische Kammer hatte über ein neues Kom -

munalwahlrecht zu beraten . Dabei hat sie sich in einer ihrer letzten

Sitzungen auch mit dem Fraucnwahlrecht beschäftigt . Genosse
T r e v e s hatte eine Resolution eingebracht und begründet , in der

die sofortige Eintragung der Frauen in die Wählerlisten zu den

Gemeinderatswahlen verlangt wurde . Das Ergebnis der Be -

ratungen war , dah etwa 180 gegen 30 Stimmen den Antrag ab -

lehnten . Seit dem vorigen Jahre hat sich in der Kammer das Ber -

hältnis zwischen Gegnern und Freunden des kommunalen Frauen -

Wahlrechts kaum verschoben . Gewiß haben sich bei der letzten Ab -

stimmung weniger Abgeordnete gegen das Bürgerrecht der Frau
in der Gemeinde erklärt als im vergangenen Jahre . Damals

gaben die Gegner des Frauenwahlrechts etwa 250 Stimmen ab ,
die Befürworter etwa 30 . Der Rückgang der fraucnrcchtsfeindlichen
Stimmen ist aber lediglich darauf zurückzuführen , daß Heuer viele

Abgeordnete Rom verlassen hatten , als es zur Entscheidung kam ,
weil diese in einer der letzten Sitzungen fiel . Aber auch nicht alle

Anhänger des Frauenwahlrechts waren zur Stelle , so fehlten

manche Parteigenossen . Die namentliche Abstimmung über den

Antrag Treves wurde für ungültig erklärt , und das numerische

Ergebnis des Votums vom nächsten Tage , das nicht namentlich

war , ist nicht genau festzustellen . Das Ergebnis weist darauf hin ,

daß die Frage des Frauenwahlrechts alles in allem noch unver -

ändert auf dem alten Fleck steht Trotzdem darf die letzte BeHand -

lung der Forderung ein besonderes Interesse « beanspruchen . Sie

war für die Sozialdemokratie und die proletarische Frauenbewe -

gung wichtig . Auch im italienischen Parlament wurde diesmal das

Frauenwahlrccht vom Klassenstandpunkt aus betrachtet . Ab und

zu liefen zwar bei den Verhandlungen die altbekannten abge -

schmückten Witze unter , es wurde über die Frage vom Niveau

einer <? alonplauderei geredet . Allein im großen und ganzen traten

bei den Debatten die Bedürfnisse und Rechte der erwerbstätigen

Frauen , der Lohnarbeiterinnen in den Vordergrund . Eingehend
wurde ihr Interesse nachgewiesen , sich am öffentlichen und nament -

lich am kommunalen Leben zu beteiligen . Die Interessen und

Rechte der breiten arbeitenden Frauenschichtcn hat Genosse Treves

in einer langen , eindrucksvollen Rede glänzend vertreten . Vor

ollem wendete er sich gegen die Ausführungen des Rcgierungs -
Vertreters G i o l i t t i . Dieser hatte ausgeführt , er habe zwar nichts

gegen das Frauenwahlrccht , befürchte aber , die Frau sei an Bil -

dung und Vertrautheit mit den Gesetzen und dem öffentlichen
Leben nicht reif genug , Bürgerrechte auszuüben . Treves bc -

wies , daß die Frau gerade des Wahlrechts bedürfe , um ihre Rück -

ständigkeit zu überwinden , um dem Manne ebenbürtig gerüstet

zur Seite zu stehen . Der Kapitalismus , der die Frau in den Pro -

duktionsprozeß hineinriß , habe nicht danach gefragt , ob sie recht -

lich dem Manne gleichstehe . Er bedurfte der Frauenarbeit und hat
das Weib denselben wirtschaftlichen Verhältnissen Untertan gc -

macht wie den Mann . Treves sagte : „ Heute gibt es in Italien
etwa 5 bis 6 Millionen erwerbstätige Frauen , die mit den Män -

nern Schulter an Schulter arbeiten . Die haben sich gesagt : da wir

mit den Männern und sehr oft als Ersatz für Männer frondcn ,

müssen wir auch dabei sein , wo es sich darum handelt , unsere
Arbeit wie die der Männer durch Gebrauch von politischen Rechte »

zu schützen . Deshalb brauchen wir ebenso wie die Männer Koali -

tionsrecht . Streikrecht , die Möglichkeit , die Zollpolitik zu becin -

flussen . " Genosse Treves betonte den Unterschied zwischen der

Stellung der sozialistischen und bürgerlichen Abgeordneten zum
Frauenwahlrecht . „ Die bürgerlichen Abgeordneten , die für das

Frauenwahlrccht sind, " so erklärte er , „ gehen von einer idenlisti -

schen Betrachtung aus , die sozialistischen betrachten die Forderung
von einem streng materialistischen Standpunkt Wir verlangen
das aktive und passive Wahlrecht für die Frauen unter denselben
Voraussetzungen und unter denselben Bedingungen , unter denen
es den Männern gewährt wird . Wir fordern das Wahlrecht für
alle Frauen , denn wollte man es nur einer gewissen Schicht von
ihnen zuerkennen , so würde das Recht der einen gegen das Recht
der Mehrheit und Allgemeinheit der Frauen sein ! Unsere Forde -
rung hat nichts . Galantes ' an sich : sie entspricht der Gleichheit der

Interessen der weiblichen und männlichen Volksschichten : beide zu -
säumen machen das Proletariat aus , das Rechte heischt , um den

Klassenkampf durchzufechten . Für das ganze Proletariat verlangen
wir das uneingeschränkte , volle Wahlrecht , weil wir genau wissen ,
daß die Männer und die Frauen der Arbeiterklasse — Opfer der

nämlichen Ausbeutung , zu den gleichen Qualen der kapitalistischen
Gesellschaftsordnung verurteilt , von der unerschütterlichen Hoff -
nung geleitet , durch den sozialistischen Kampf ihre Befreiung zu
erringen — sich in brüderlicher Gesinnung als Genossen in dem ge -
wältigen Ringen für die Gerechtigkeit fühlen , das heißt : für den
S o z i a l i s m u s . " Eindringlich hob Treves auch hervor , daß kein

grundsätzlicher Unterschied zwischen dem kommunalen und dem

politischen Wahlrecht gemacht werden kann . Ein jeder Kampf , wo

sich die Interessen der Ausbeutenden und Ausgebeuteten gegen -
überstehen , wird letzten Endes ein politischer Kampf . Aber im all -

täglichen Leben , für alles , was die Frau als wertschafscnde Ar -

Leiterin , als Mutter und Hausfrau unmittelbar berührt , bedarf
sie dringend des vollen Bürgerrechts in der Gemeinde . Es sei an
die Beaufsichtigung und Versorgung der Kinder der Lohnarbeitc -
rinnen erinnert , an das Schulwesen , die Beschaffung guter und

billiger Lebensmittel , die Wohnungsverhältnisse usw . Deshalb
haben die Sozialisten zunächst das Frauenwahlrecht in der Ge -
meindc beantragt , die volle politische Gleichberechtigung des weib -

lichcn Geschlechts muß folgen .
Bezeichnend ist , daß ein klerikaler Abgeordneter , Cor -

n a g g i a , das Frauenwahlrecht befürwortete . Er ist Vertreter
eines industriellen Wahlkreises und muß „ das Gesicht wahren " ,
daß auch er für die Rechte der Lohnarbeiterinnen eintritt . Außer -
dem hofft er darauf , daß die Prolctarierinnen ebenso blindlings
wie leider noch viele Proletarier den Lockungen der Schwarzen

folgen werden . Dabei könnte er sich freilich bald verrechnen und

auf die Dauer sicherlich . Im großen und ganzen läßt sich das Vcr -

halten des italienischen Parlaments zum kommunalen Frauen -
Wahlrecht ungefähr also zusammenfassen : Die Mehrheit der Abge -
ordneten hat geschwiegen und gegen die Forderung gestimmt . Nur
die Sozialisten sind im Namen ihrer Partei für das Frauenwahl -
recht eingetreten . Alle anderen Abgeordneten , die sich mehr oder

weniger freundlich dazu stellten , konnten nicht im Namen einer

Partei oder gestützt auf ein bindendes Programm sprechen . Sie

haben das Frauenwahlrecht als eine Forderung vertreten , die eine

besondere Beachtung und Behandlung verdiene , aber doch nicht
drängt . Die von den Sozialisten Treves , Campanozzi ,
Bentini , Turati , Pcscetti und nnderen mehr unter -

zeichnete Resolution forderte dagegen die sofortige Eintragung
der Frauen in die kommunalen Wählerlisten , ferner das Recht ,
alle aktiven und passiven Amter zu bekleiden , die das bestehende

Kommunalwahlrecht in sich begreift . Genosse Turati sprach zur

Frage mit dem ihn auszeichnenden Sarkasmus und Nachdruck .
Der bevorstehende Wahlkampf wird bestätigen , was die VerHand -

lungcn im Parlament zeigten : daß auch in Italien die Sozial -
demokraten die zuverlässigsten Kämpfer für das Recht aller Frauen

sind . Im Aufruf zu den nächsten Wahlen wird die Forderung des

allgemeinen politischen und kommunalen Wahlrechts für die Frauen

enthalten sein . Die leidenschaftliche Beteiligung der Genossinnen
am Wahlkampf wird ihr nicht fehlen . Angelika Balabanoff .

Der Posten der zweiten Vorsitzenden in der Hauptvcrwal -

tung des Verbandes der Hausangestellten ist sofort oder spä -

testens am 1. Oktober zu besetzen . Die zweite Vorsitzende hat

auch die Redaktion des Vcrbandsorgans zu übernehmen .

Gehalt nach Übereinkunft . Bewerbungen sind bis zum

20 . August erbeten an den Verbandsvorstand , Berlin 8V 1k,

Engelufer 21 III .

Verantwortlich slir die Redaktion : Frau Klara getkin lZundel ) , Wtlhelinshohe ,
Post Degerloch bei Stuttgart .

Trurl und Verlag von I . H. W. Dies Nachf . lS . m. b. H. tn Stuttgart .
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